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Drei Generationen gewidmet: 
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Vorwort 

Die vorliegende Arbeit ist im Rahmen des Projekts "Lebensverläufe und 
gesellschaftlicher Wandel" am Max~Planck~Institut für Bildungsforschung 
(Forschungsbereich "Bildung, Arbeit und gesellschaftliche Entwicklung") als 
Dissertation entstanden. Dieses Projekt befaßt sich vornehmlich mit institu­
tionalisierten Formen von Bildungswegen, Berufskarrieren und Prozessen der 
Familienbildung, deren Verknüpfungen und Wandel über die Zeit. Das Pro­
jekt hat empirisch eine sozialdemographische und theoretisch eine makro­
soziologische Orientierung. Individuelle Lebensverläufe sind nicht primär 
Gegenstand der Untersuchung, sondern empirisches Instrumentarium zur 
Analyse institutioneller Arrangements und deren Veränderung. Aus diesem 
Grunde ist das erhobene empirische Material retrospektive Lebensverläufe 
aus repräsentativen Stichproben in historisch unterschiedlich gelagerten 
Geburtskohorten - fast ausschließlich "objektiver" und "quantitativer" 
Natur. 

Matthias Grundmann stellte sich die Aufgabe, diese Daten unter einer dem 
ursprünglichen Untersuchungsziel fremden theoretischen Perspektive zu 
untersuchen, nämlich derjenigen "individueller" Lebensgeschichten und "indi­
vidueller Entwicklung". Damit waren im Vergleich zu den anderen im Projekt 
laufenden Studien eine andere Untersuchungsebene und ein anderer Unter­
suchungsgegenstand vorgegeben, für die es keine unmittelbaren Vorbilder 
gab, an die der Autor hätte anknüpfen können. 

Die Problemstellung war also folgende: Kann man mit differenzierten 
objektiven und quantifizierten Lebensverlaufsdaten individuelle Entwicklung 
analysieren, und wenn ja, wie kann diese Analyse durchgeführt werden? 
Welche spezifischen Fragestellungen eignen sich dafür besonders gut? Wel­
cher theoretische Rahmen ist dafür angemessen? 

Diese Aufgabe war neu und für eine Dissertation sicherlich auch riskant. 
Vom Stand der Literatur her gab es zwei Anknüpfungspunkte: die Bemühun­
gen der Psychologie der Lebensspanne, Kohorteneffekte auf Entwicklung 
zumindest konzeptuell und empirisch zu fassen, sowie die Arbeiten in der 
sozialpsychologisch orientierten Human-Development-Tradition, in denen 

15 

historische Bedingungen als differentielle E.ntwicklu.ngsbedingungen und 
Auslöser individueller Verarbeitungs~roz~sse mte:pretler~ werden.. .' 

Matthias Grundmann legt eine Wichtige und mn,o~atlve ~rbelt VOI, ,die 
quer liegt zu etablierten Theorie- und Forschu~gs~radltlOnen. Er demonstf1~:t 
mit Erfolg, daß und auf welche Weise quantitative Lebensverlaufsdaten fur 
die Untersuchung von individuellen Entwick~ungsprozessen nutzb~r gemac~1t 

d können. Er zeigt an drei exemplanschen Problemen, Wie Theone, 
wer en J k" E' 
M ßmodelle und Analysemodelte aufeinander bezogen wemen olmen. I 

~ ut sich nicht Mechanismen und Prozesse auf einer nicht meßbare,n Ebene 
~~e~retisch zu b~stimmen und dann annäherungsweise plausible Indikatoren 

dafür zu finden. . .. 
Die Arbeit ist auch ein wichtiger Beitrag zu der Debatte uber ~etho?en.der 

Biographie- und Lebensverlaufsforschung, weil Grundmann zeigt, Wie dl~se 
konvergieren könnten. Theoretisch ist bedeutsam, dar~ der. Autor aufweist, 
wie Sozialisationsbedingungen quantitativ durch D~uerv~f1ablen b~ss~r .er­
faßt und Sozialisationseffekte durch spätere SelektlO~1s':lrkungen l~dlZlert 
werden können. Die empirischen Ergebnisse der Arbeit ~tnd bedeutsam und 
haben im In- und Ausland bereits große Aufmerksamkeit gefunden. 

Karl Ulrich Mayer 
Stanford, im Mai 1992 
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Vorbemerkung 

Die vorliegende Studie geht der Frage nach, welchen Einfluß familiale Struk­
turen in der Kindheit auf Ereignisse im weiteren Lebensverlaufhaben. Dieser 
Frage habe ich mich zwischen 1988 und 1991 am Max-Planck-Institut für 
Bildungsforschung im Projekt "Lebensverläufe und gesellschaftlicher Wan­
del" gewidmet. Mit den dort vorliegenden Daten der deutschen Lebensver­
laufsstudie war es möglich, den Entwicklungsverlaufvon Individuen auf der 
Basis sozialstruktureller Informationen nachzuzeichnen. Damit wurde ein 
ganz neues "Forschungsgebiet" betreten, das sowohl die Sozialisationsfor­
schung, aber auch die Entwicklungspsychologie sinnvoll ergänzt. 

Die Arbeit wurde im November 1990 im Fachbereich Philosophie und 
Sozialwissenschaften an der Freien Universität Berlin als Dissertation ange­
nommen. Die Referenten waren Prof. Dr. Kar! Ulrich Mayer und Prof. Dr. 
Lothar Krappmann. Karl Ulrich Mayer hat mir, insbesondere durch sein 
Vertrauen und seine wichtigen Ratschläge und kritischen Kommentare, die 
Durchführung der Studie erst ermöglicht. Ebenso danke ich Johannes 
Huinink für seine Betreuung der Arbeit, die Diskussionen und konstruktiven 
Anregungen bei methodischen Problemen. Wichtige inhaltliche Anregungen 
haben ich auch von GIen Eider Jr., Wolfgang Lempert, Lothar Krappmann, 
Al111emette und Aage B. S",rensen, Yvonne Schütze und Michael Wagner 
bekommen. Daß die Arbeit auch für den nicht eingeweihten Leser verständ­
lich wurde, verdanken wir Jürgen Baumgarten, der auf mögliche Kürzungen 
und stilistische Verbesserungen hingewiesen hat. Bei der methodologischen 
und technischen Aufarbeitung der vielHUtigen und oft undurchschaubaren 
Daten haben mir Erika Brückner, Doris Hess, Birgit Jeske-Müller, Sigrid 
Wehner, Wolfgang Assmann und Peter Grund sehr geholfen. Für die tech­
nische und gestalterische Aufarbeitung des Manuskripts danke ich Petra 
Spengemann, Doris Gampig und Dieter Schmidt. Ich danke jedoch auch all 
den Mitarbeitern des Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung, die mir die 
Arbeit dureh ihr kollegiales Interesse erleichtert haben. 

Matthias Grundmann 
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Zur Einführung 

Aus einer Vielzahl soziologischer und entwicklungs psychologischer Studien 
wissen wir, daß die Erfahrungen in der Herkunftsfamilie eine wesentliche 
Rolle für die Sozialisation spielen. Bereits in der frühen Eltern-Kind-Inter­
aktion werden die Grundsteine für das spätere Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten gelegt, sozialen Situationen (Interaktionen) gewachsen zu sein. 
Man kann davon ausgehen, daß sich Erfahrungen mit instabilen sozialen 
Beziehungen, mit ökonomischer oder sozialer Deprivation (Armut, Außen­
seiter) in der Kindheit auf die Fähigkeit auswirken werden, eigene Lebens­
pläne zu entwickeln oder Alternativen wahrzunehmen, also auf mögliche 
Veränderungen in den Lebensbedingungen einzugehen. Diese Konsequenzen 
sind aber keineswegs zwangsläufig, denn frühe Erfahrungep können durch 
spätere kompensiert werden, bestimmte sozio-ökonomische Lebensumstände 
können Entwicklungsmöglichkeiten eröffnen, die vorher verborgen waren. 
Zu einem besseren Verständnis dieser komplexen Prozesse zu gelangen, ist 
eine Zielsetzung der vorliegenden Studie. 

Solche Prozesse werden besonders in sozialen Krisensituationen oder Zei­
ten eines rapiden gesellschaftlichen Umbruchs deutlich. Die aktuelle politi­
sche und ökonomische Veränderung in Deutschland wird enorme Konse­
quenzen für die Lebensverläufe der Betroffenen haben und ihre Handlungs­
möglichkeiten in unterschiedlicher Weise beeinflussen, sei es, weil sie bisherige 
Ziele nicht weiter verfolgen können, sei es, weil sich ihnen neue Perspektiven 
eröffnet haben. Denn die Wende stellt für die Betroffenen einen Einbruch in 
ihre ökonomische und soziale Identität dar. Gerade für Kinder und Jugend­
liche führt der gesellschaftliche Umbruch zu Unsicherheiten (z. B. bezüglich 
ihrer schulischen und beruflichen Bildungschancen), die sicherlich Langzeit­
folgen für ihren weiteren Lebensverlauf haben werden. Dabei spielen auch die 
ökonomischen Unsicherheiten eine Rolle, die sich für viele Familien in der 
ehemaligen DDR aus der (drohenden) Arbeitslosigkeit des Vaters oder/und 
der Mutter ergeben. Aber auch die Erwachsenen erleben einen massiven 
Einschnitt in ihre Lebensgewohnheiten, die nicht ohne Einfluß auf ihre Nach­
kommen bleiben werden. Ähnliche historische Umwälzungen wie bei der 
Vereinigung Deutschlands waren auch nach dem Zweiten Weltkrieg zu beob-
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achten. Die Konsequenzen aus den sozialen bzw. politischen Umbrüchen in 
dieser historischen Periode für die Lebensverläufe von Männern, die um 1930, 
1940 und 1950 geboren wurden und in der ~undesre~ublik .De~tsc~llan.d 
aufwuchsen sind 'Gegenstand dieser Studie. Sie sollen ell1en El11bhck In die 
komplexen Zusammenhänge geben, die in unter~chiedlicher ~eis~ die Lebens: 
verläufe der Individuen prägen können. Im Mittelpunkt Wird die Frage ste­
hen wieso ähnliche Sozialisations bedingungen während der Kindheit unter­
schi~dliche Konsequenzen im weiteren Verlauf des Lebens zeitigen. . 

Die theoretischen Ausführungen in Teil I stellen den Rahmen dar, 111 den 
die empirischen Analysen eingebettet sind. Dabe~ ha~del,t es si.ch ~ber ?icht 

meine Sozialisationstheorie oder um eine Theone, die die sOZlo-hlstonsche 
~onstitution sozialer Entwicklungsvorstellungen umfassend beschreiben 
könnte. Dem Leser sollen lediglich Interpretationen an die Hand ge,geben 
werden, um solche Prozesse besser zu verstehen. Auf dieser. theoretIschen 
Grundlage, in der ich die Bedeutung von St~t~süber~ängen mner?alb und 
zwischen dem Bildungs-, Erwerbs- und Famlhenberelch als EntwIcklungs­
merkmale diskutiere, will ich die Zusammenhänge zwischen indi~iduellen, 
sozialen und historischen Entwicklungsbedingungen und dem Entwlcklungs­
prozeß des einzelnen untersuchen. Dabei werde ich auf e.ntwicklungs: ~nd 
sozialisationstheoretische Vorstellungen über den Vermlttiungs(Sozlahsa­
tions)prozeß eingehen, in dem das Individuum gesell~chaftliche l!andl~ngs­
perspektiven (idealtypische Vorstellungen über Entw~cklungsverlaufe) ub~~­
nimmt. Am Beispiel von strukturellen Veränderungen m der HerkUl~ft~farDlhe 
(Elternabwesenheit, Geschwisterinterakt,ionen, Stief~~ternschaf~) will Ich aus­
führen, inwieweit die individuellen EntwIcklungsverlaufe von diesen struktu-
rellen Veränderungen abhängen. , 

Die theoretischen Ausführungen finden in Teil n ihre Fortführung, mdem 
sie anhand empirischer Beispiele konkretisiert werden. Dabei greife ich auf 
soziologische und entwicklungspsychologische Forschungsprogra~~e zu­
rück, die mir erlauben, die strukturellen Veränderungen zum ~elsp,I~1 als 
Risikofaktoren" für den weiteren Entwicklungsverlauf zu operatlOnahsleren 
~nd auf Dispositionen oder Erlebnisse der Individuen ("kritische" Lebens­
erfahrung, Bewältigungsmöglichkeiten) in bestimmt~n ~ebens~h~sen .. und 
-situationen zu schließen. Auf dieser Basis können schheßhch empmsch uber­
prüfbare Hypothesen abgeleitet werden, deren Beantwortung für die Soziali­
sations- und Lebensverlaufsforschung (bzw. die Entwicklungsforschu~g) VO.11 
Bedeutung sind, Am Beispiel der Geschwis~erf~rschung l~nte~suche Ich die 
Relevanz intrafamilialer Interaktionen für dIe BIldungsaspIratIOnen von Ge­
schwistern. Inwieweit spielen gerade für die Bildungsverläufe. die Gesch,wiste­
rinteraktionen zusätzlich zu den Selektionseinflüssen der Schicht und Btldung 
der Eltern eine Rolle? Damit will ich die These der Entwicklungsrelevanz 
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intrafamilialer Interaktionen untermauern, die für die anderen Analysen 
ebenfalls bedeutsam ist. In den beiden anderen Studien (Stiefelternschaft und 
Elternabwesenheit) gehe ich der Frage spezifischer Konsequenzen struktureI':' 
ler Veränderungen in der Herkunftsfamilie nach. In der einen Untersuchung 
analysiere ich historische bzw. periodenspezifische Formen der Vaterabwe­
senheit (kriegs bedingte vs. nicht kriegsbedingte) und deren Konsequenzen für 
die eigene, spätere Familienbildung. In der anderen geht es um altersspezi­
fische Erfahrungen (z. B. Konflikte) mit Stiefeltern und die Konsequenzen, die 
sich für den Bildungsverlauf ergeben. 
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Teil I 
Entwicklung und Sozialstruktur des 
~ebensverlaufs: Theoretische und methodisch 
Uberlegungen e 

~ber den individuellen Entwicklun s r ß' , , . 
hcher und alltagssprachlicher V ~'l~ oze gl~t es eme ReIhe Wlssenschaft-
zeß eines Individuums inn h' ~rs e, ungen, dIe alle den Veränderungspro­
einzelnen stellt sich dieser e~ a" ~emer Lebensspanne umreißen, Für den 
eigener Prozeß dar in dem e:an ,erungs~rozeß als ein individueller ihm 

, er mit semem WISS ' F ,. ' 
gen und Werten ihm el'genen B d" f . en, semen ertlgkelten, Haltun-, e ur mssen und M' . 
lage. vorgegebener sozialer Strukt ' otlvatlOnen auf der Grund-

P
uren sem Leben d hl" f ' 

rozeß ebenfalls von biologl'sch F k urc au t. Daß dieser 

V f 
en a toren dem Alt d . 

er assung und der natürlich U I: ern, er phYSischen 
Diese Aspekte sollen hier aber ;::cht~~e t ~blhäng~ steht dabei außer Frage. 
die verschiedenen Einflüsse d . lan e t wer en. Thema sollen vielmehr . er SOZta en Umwelt . d' d' . " 
Entwicklung beeinflussen könn . sem, le le mdlVlduelle 
handelt sich dabei vor allem u eEn, ufln? 10 vorgegebene Bahnen lenken. Es 
'h" m ~1O usse der sozial n St k ' 

SIC die tradierten und institutio r' e ru turen, 10 denen 
gene" soziale Entwicklung äuß na Is~ertenh Vorstellungen über eine "gelun-
wächst, die dem einzelnen besti~rn~ l~ner ,alb derer das Individuum auf­
ren oder unmöglich machen. m entwicklungen ermöglichen, erschwe-

Anders als in der Psychologie in der E . kognitiven Fähigkeiten und " . ntwlcklung unter anderem an den 

P 
" . an motlvatlOnalen aff kf d ' 

ersonhchkeitsmerkmalen des Ind' 'd ,e Ive.n un emotIOnalen 
lung nämlich auch daran lVI uums gemessen wud, kann Entwick-

gemessen werd . , , 
schaftlich vorgegebenen instl'tut' I" en, IOWlewelt der einzelne gesell-
"b ' ,lOna ISlerten (trad'f 11) "\, 
u er eme .. gelungene" Entwickl 'L 1 JOne en vorstellungen 
Fähigkeiten erwirbt und Entwi~~~~m ~u~e d~s L~bens folgt, entsprechende 
davon abweicht. Die Verteilun de;ssc fitte 10 semem Leben vollzieht bzw. 
kann dann auf die vOrgegeben:n ,s~ gemessenen Entwicklungsverläufe 
Arbeitsstrukturen) und pers" r ~ozlaE~n Strukturen (etwa Familien- und 
Wahrnehmungen Motivatio~n IC e~ Igenschaften der Individuen (z, B. 
(Brandtstädter 1990). Dabei he~~sc~ Ei~ert~orste~,IUngen) b:zogen werden 
Entwicklungsbedingungen die A b 'ld g~elt d~~uber, daß die strukturellcJ1y 
einflussen wie dl'ese dl'e Int l~~ I ung ogmtlver Fähigkeiten ebenso be-

, erna ISlerung u d O' . 
liegenden sozio-historischen Strukt nd .:Ie?tlerun~ an den zugrunde-uren un moghcherwelse die Kritiknihig-
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keit des Individuums und damit den gesellschaftlichen Wandlungsprozeß 

bestimmen. 
Mit individueller Entwicklung kann also nicht nur der ontogenetische 

Wachstumsprozeß gemeint sein, der sich in kognitiven, sprachlichen, affekti­
ven Entwicklungssequenzen vom frühen Kindes- bis zum Jugendalter be­
schreiben läßt, sondern sie bezieht sich auf alle Veränderungen in den grund­
legenden Mustern der Interaktion des Individuums mit seiner Umwelt zu 
jedem Zeitpunkt in seinem Leben. Damit wird deutlich, daß individuelle 
Entwicklung nicht allein auf der Ebene kausaler Ordnungsstrukturen, son­
dern auch auf der Ebene übergreifender Handlungs- und Lebensorientierun­
gen zu suchen ist (Brandtstädter 1990), Dabei sind nicht nur ontogenetische 
und lebenszyklische Einflüsse (die sich z. B. in Lern- und Bildungsprozessen 
zeigen) zu berücksichtigen, sondern ebenso kulturelle und historische (Krieg, 
Weltwirtschafts krisen , Epidemien) sowie akzidentelle Einflüsse (U nfälle, Er­
krankungen), Da die individuelle Entwicklung folglich nur als ein Zusam­
menwirken der sozialen und der persönlichen Entwicklungsbedingungen voll­
ständig zu beschreiben und zu analysieren ist, blieben alle Entwicklungs­
modelle defizitär, die die Einflüsse sozio-historischer Bedingungen auf die 
individuelle Entwicklung nicht in angemessener Weise berücksichtigt haben. 
Obwohl ein solches Programm auch in der Sozialisationsforschung und -theo­
rie formuliert wurde (vgl. z. B, Hurrelmann 1986), konnte es wegen der 
mangelnden Datenbasis bisher nicht oder nur teilweise eingelöst werden. 

Die Schwierigkeiten, Entwicklung umfassend zu beschreiben, rühren da­
her, daß die individuelle Entwicklung zwar ein durch Handlungen auf sozialer 
und personaler Ebene regulierter Prozeß ist und somit in wesentlicher Hin­
sicht ein Kulturprodukt, daß damit ihre Variationsbreite jedoch nicht voll­
ständig erklärt werden kann (Brandtstädter 1990). Denn sie hängt, wie gesagt, 
auch von genetischen Faktoren ab. Aber selbst wenn man diesen Faktor außer 
acht läßt, steht man vor dem problem, die Variationen, die sich aufgrund 
unterschiedlicher sozialer und historischer Bedingungen ergeben, angemessen 
zu beschreiben. Die vorliegende Arbeit soll ein Schritt in diese Richtung sein, 

Eine Möglichkeit, diesem Ziel näher zu kommen, besteht darin, Entwick­
lung innerhalb des Lebensverlaufs zu verorten und die Interdependenzen der 
strukturellen (familialen, sozio-ökonomischen), historischen (perioden spezi­
fische Lebensbedingungen) und individuellen (altersspezifische Fähigkeiten) 
Entwicklungsbedingungen auf diesem Hintergrund zu beschreiben, Aus­
gangspunkt dafür ist die Annahme, daß die individuelle Entwicklung als 
lebenslanger prozeß durch die soziale Struktur des Lebensverlaufs gesteuert 
wird, daß die "Individuen ihre Lebensverläufe zwar aktiv gestalten und nicht 
nur passiv erleben, aber dies im Rahrrien von institutionellen Kontexten tun 
müssen, die eigenen Regelhaftigkeiten unterliegen und in einem sehr hohen 
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~a~~ jene Sinnstrukturen stiften, die für den einzelnen relativ verbindlich 
smd., (Mayer 1988b, S: 2~ f:), Diest:l.i.ns~itutioneUen I.<.ontexte S-tellen nicht nur 
de~ außeren R~hmen I,ndlvldueller Entwicklungsprozesse und -möglichkeiten 
dal, son,d~rn smd glelchfallsA!l~!.uck_gemeillsamer...Entwicklungsverläufe 
von I?dlVlduen, (Koh?rten). ,In diesem Zusammenhang ist mit individueller 
Entwicklung, mcht die Anelgnung und Veränderung von Persönlichkeits­
merkmalen .mnerhalb der Lebensspanne, sondern die Ereignis- und Zu­
standsgeschichte d.es Individuums innerhalb der sozialen Strukturen des Le­
bens~erlaufs ~ememt ~Elder 1913). Individuelle Entwicklung wird also als ein 
relativer, soztal konstitutiver, auf intersubjektive Entwicklungsmerkmale be­
zogener '. a.ber dennoch einzigartiger, das Individuum betreffender Prozeß der 
Internahsler~ng, Externalisierung und Objektivation verstanden. Die indivi­
duelle Entw,lcklung kann somit, in ihren strukturellen Ausprägungen an 
ge~ell~,chafthch vorgegeben~n, .institu~ionell geregelten "typischen Bio~ra­
phlen ge~essen werden. Die sich darm äußernden Vorstellungen über den 
Verlauf .emer "no~malen" Entwicklung sind Idealtypen, die theoretischer 
Natur sl11d ~~d sich ~als h~n~lungsrelevante Vorstellungen) in konkreten 
Handl.~mgen außern, die empIrisch beschreibbar sind (Schütz 1981, S, 245 ff.). 
Denn uber den Prozeß der "Internalisierung-Externalisierung-Objektivation" 
~vgl: Be,rger~~uckmann 1969, S. 65), über den die Entwicklungsvorstellungen 
l~stltutlOnahslert werden, bekommen die Institutionen als Ordnungsprinzip 
eme be?errsche~de soziale Relevanz für das Handeln des Individuums (Weber 
1964.' ~. 3; SChu,tz 1981, s. 278). Die Individuen richten ihr Handeln (und 
d~IUlt ~hre. EntwICklung) an dIesen Ordnungsprinzipien aus. Auf diese Weise 
w.lr.d die Vl~lfa.l~igkeit möglicher Entwicklungsverläufe gesellschaftlich orga­
lllSle!t u~d 111 "smnvolle" Bahnen gelenkt. Dabei kann offenbleiben, ob die so 
mamfestlerten Strukturen des Lebensverlaufs über rechtliche oder ökonomi­
sche ~e~elu?ge? oder über traditionelle Konventionen vermittelt werden I. 

I?!e "mstItutlOnellen Regelungen" des Lebensverlaufs sind also Rahmen­
bedmgung und Produkt individueller Entwicklungsprozesse. Auf der makro­
~trukturellen Ebene des Lebensverlaufs sind es vor allem Statusübergänge 
mne~ha.lb. und zwische~ dem Bildungs-, Erwerbs- und Familienbereich, die 
den m?lvld~:ll:n Entwl,ckl~ngsproz~ß markieren. Die Statusübergänge stel­
l:n glelc~zeltlg I11tersubJektlve EntwICklungsziele dar. Wenn Entwicklung als 
eme Veranderung des Handeins eines Individuums in bezug zu seiner sozialen 

I ~1 dics;~ Sinne sind ~ie ~nstit~tionellen Regelungen auch nicht mit dem Begriff der sozialen 
o~m ~ ba~. ~enn sie smd ~Ie?t z','l'angsläufig normativ, nicht unmittelbar mit Sanktionen 

ve,r ~n en. 0 ann ~um B~I.splel eme späte Heirat oder das "alternative" Zusammenleben 

(
mdl! el.ldleml(r) ~artner/m pOSitiV bewertet werden, obwohl es von der institutionellen Regelung 

en I ea typischen Vorstellungen) abweicht. 
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Umwelt definiert wird, dann sind solche Statusübergänge brauchbare Indika­
toren für Entwicklungsschritte. Diese Annahme wird dadurch unterstrichen, 
daß die Übergänge durch Rollen- oder Positionserwerb gekennzeichnet sind, 
die mit der Entwicklung individueller (z. B. kognitiver) Fähigkeiten korrelie­
ren und bestimmten Entwicklungsphasen zugeordnet werden können (etwa 
der Adoleszenz)2. Insofern stehen di~psychologischen Entwicklungsmodelle 
der kognitiven Entwicklung von Piagetin einem mittelbaren Zusammenhang 
mit einem sozialstrukturellen Entwicklungsmodell. 

Weil die individuelle Entwicklung innerhalb der sozialen Strukturen des 
Lebensverlaufs sozio-historisch relativ ist, muß sie an der quantitativen Ver­
teilung der Entwicklungsverläufe von Individuen einer Kohorte gemessen 
werden (Featherman 1985, 1986; Featherman/Lerner 1985). Denn die institu­
tionelle Regelung (als Ausdruck der idealtypischen Vorstellung von Entwick­
lung) muß sich empirisch als häufigstes Verlaufsmuster beschreiben lassen, an 
dem Abweichungen (untypische VerHiure) erst gemessen werden können. 
Individuelle Entwicklung wird somit nicht theoretisch postuliert, sondern an 
den in einer historischen Periode vorgegebenen (kohortenspezifischen) sozia­
len Strukturen gemessen. Die Variations breite altersspezifischer Statusiiber­
gänge innerhalb des Lebensverlaufs, aber auch die durchsch.nittliche Ve~weil­
dauer in einem Zustand (Entwicklungsstufe oder -phase wie der beruflichen 
Ausbildung) gibt Aufschluß über den Entwicklungsverlauf von Mitgliedern 
einer Kohorte. Gleichzeitig werden die intersubjektiven, in der untersuchten 
historischen Periode gültigen, institutionellen Verlaufs muster empirisch be­
schrieben3, Erst auf der Basis dieses gemeinsamen, intersubjektiven Entwick­
lungsverlaufs kann die individuelle Entwicklung analysiert werden,. ohne die 
sozialen und historischen Entwicklungsbedingungen zu vernachlässigen. Da­
bei ist zu betonen, daß sich die individuelle Entwicklung auf der Ebene der 
sozialen Strukturen des Lebensverlaufs4 nicht nur in horizontal:n, zeitlichen 
Kategorien abbilden läßt (Abfolge und zeitlicher Ablauf von Ubergängen); 

2 Der verwendete Entwicklungsbegriff ist insofern auf einen psychologis~hen B~g:iff yon 
Entwicklung übertragbar, als mit ihm im wesentlichen die ~usprägUl~g SOZialer .Faillgkcltcn 
(Bildungsniveau, Perspektiven- bzw. Rollenübernahme).z~ ewern bestl~mten Z?ltpunkt oder 
in einer bestimmten Phase im Lebensverlauf des IndiViduums bezeichnet Wird (v~1. z. B. 
Oerter 1973, S. 27 ff.t Er geht aber über den psychologischen.Begriff h~naus, d~ ~r mcht nur 
auf altersspezifische Ubergänge, sondern zudem auf das ErreIchen SOZialer pOSitIOnen (z. B. 
Prestige) übertragen werden kann (vgl. z.B. B1au/Duncan 1967; Featherman/Hauser 1~7.~).: 

l Damit wird die in einer historischen Periode vorherrschende .. Weltanschauungstotal1tat 
prinzipiell eingefangen (Mannheim 1964). Vgl.. dazu auch Man?heims Ausführungen über die 
sozio-historische Relativität der WissensverteIlung und -vermittlung. 

, Intersubjektive" Entwicklungsmerkmale lassen sich nicht nur auf der Makroebene der 
Sozialstruktur,sondern auch auf der Mesoebene der familialen B~ziehun~sstrukturen. finde~. 
Geschlechtstypische Interaktionsmuster (der Mann geht arbeIten die Frau emcht die 

Kinder) in der Familie sind ein Beispiel dafür. 
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sondern ebenfalls in vertikalen (Rollen, Positionen und Statuszuschreibun­
gen). Sie ist gleichzeitig Resultat eines Sozialisations(Aneignungs)- und Selek­
tions(Zuschreibungs)prozesses5• Dieser Umstand wird in den bisherigen Ent­
wicklungsmodellen in der Regel außer acht gelassen. Entwicklungsbedingun­
gen wurden in soziologischen Analysen in der Regel über den Einfluß 
intrafamilialer Selektionsbedingungen beschrieben (z. B. Status und Bildung 
der Eltern), in entwicklungspsychologischen Analysen über den Einfluß von 
Sozialisationsbedingungen (z. B. Trennungen von den Eltern, Geschwister­
beziehungen). Bei der Operationalisierung von Entwicklungsmerkmalen grei­
fen grundsätzlich alle Ansätze zu kurz, die theoretisch altersgebundene oder 
normative "universelle" Entwicklungsstufen oder -phasen bzw. "Verlaufs­
typen" postulieren (Neugarten/Moore/Lowe 1965; Rosenmayr 1979; Hogan 
1984; Riley 1986). Denn diese sind nicht universell, sondern im höchsten Maße 
historisch variabel. In allen Fällen bleiben entweder historische, soziale oder 
individuelle Entwicklungseinflüsse unterbelichtet. Hinzu kommt, daß die 
verschiedenen Entwicklungsmerkmale in ihrer horizontalen und vertikalen 
Strukturierullg stark voneinander abhängen. So ist etwa der Übergangszeit­
punkt in die Ehe oder der erworbene soziale Status von der Verweildauer im 
Bildungssystem abhängig. 

Wenn die individuelle Entwicklung als ein Veränderungsprozeß in den 
grundlegenden Mustern der Interaktion des Individuums mit der Umwelt zu 
jedem Zeitpunkt im Leben definiert wird, so folgt daraus, daß Entwicklungs­
bedingungen und Entwicklungsschritte in einem eindeutigen zeitlichen Zu­
sammenhang stehen. Die individuelle Entwicklung muß also vor dem Hinter­
grund dieser Überlegungen als ein Vermittiungsprozeß6 betrachtet werden, in 
dem jeweils (lebensalters- bzw. lebensphasen)spezifische Sozialisations- und 
Selektionsbedingungen zum Tragen kommen: etwa die Art und die Dauer der 
innerfamilialen Interaktionen, die Vermittlung von Rollen in der Familie, 
emotionale Bindungen an Bezugspersonen, die sozialen und ökonomischen 
Ressourcen der Familie, die bis zum Untersuchungszeitpunkt erworbenen 

~ Obwohl Entwicklung häufig mit Sozialisation gleichgesetzt wird, möchte ich wegen der 
unklaren Differenz zum Begriff der Selektion beide trennen. Sozialisation soll primär den 
persönlichen Prozeß der Aneignung sozialer Fähigkeiten, Selektion den Prozeß der sozialen 
Merkmalszuschreibung bezeichnen. Entwicklung ist der umfassendere Begriff: sie ist (abge­
sehen von genetischen Bedingungen) das Produkt persönlicher Aneignung von Fähigkeiten 
und sozialer Zuschreibungen. 

6 I nsofern deckt sich der Begriff individuelle Entwicklung mit dem Begriff der Sozialisation, wie 
er in der Sozialisationsforschung von Hurrelmann (1976, S. 16) definiert wurde, Hurrehrlann 
weist in diesem Zusammenhang auf die Schwierigkeiten hin, die sich aus dem Versuch einer 
Abgrenzung zum Entwicklungs-, Selektions- und Erziehungsbegriff ergeben. Vgl. dazu auch 
die strukturgenetische Bestimmung von Entwicklung und Sozialisation (Edelstein/Habermas 
1984; Seiler 1991). 
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Fähigkeiten übernommene oder zugeschriebene Rollen und Positio,nen u,sw, 
Um den En~wicklungsprozeß umfassend analysieren z,u ,können, s~.nd .dles.e 
Entwicklungseinflüssezu spezifizieren. Aufgrund de~.zelthchen Abhanglgkel~ 
ten zwischen Entwicklungsbedingungen und den sp,ater vollzogenen St~tus 
übergängen können Hypothesen über de~en spezlfis~~e Zusammenhang,e 
formuliert werden. Die Varianz von Entwlcklungs~er1aufe~ kann zu~ Bel-

iel durch spezifische Sozialisations- und SelektlOnsbedmgungen m be­
sp . b d 7 
stimmten historischen Kontexten beschl'le en wer en , 
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1. Entwurf einer soziologischen Perspektive 

Mit dieser Definition von individueller Entwicklung rücken intersubjektive 
Entwicklungsaspekte ins Blickfeld, die der Entwicklung des Individuums 
vorgelagert sind und diese in bestimmte Bahnen lenken. Individuelle Entwick­
lung wird dann als ein Kulturprodukt interpretiert, in dem Handlungs- und 
Lebensorientierungen von Individuen zum Audruck kommen, die sich in 
sozialen Strukturen des Lebensverlaufs äußern (Mayer/Müller 1989, S. 48)8. 
Diese Strukturen, in denen intersubjektive, institutionalisierte Entwicklungs­
vorstellungen zum Ausdruck kommen, geben den institutionellen Kontext ab, 
an dem sich das Individuum in seinem Lebensverlauf orientiert. Damit rücken 
soziale Aspekte der individuellen Entwicklung ins Blickfeld9, Die individuelle 
Entwicklung soll daran gemessen werden, inwieweit und in welchem Lebens­
alter das Individuum Statusübergänge vollzieht, die mit kognitiven bzw. 
sozialkognitiven Fähigkeiten des Individuums zusammenhängen, Oder an­
ders ausgedrückt: Wie "erfolgreich" wurde das Individuum sozialisiert? Die 
Arbeit leistet also einen spezifischen Beitrag zur Sozialisationsforschung 'o. 

Eine wesentliche Frage, die diesem Vorgehen vorangeht, ist, inwieweit die 
Orientierung des Individuums an den gesellschaftlich vorgegebenen Hand­
lungs- und Lebensperspektiven (also Entwicklungsvorstellungen) mit den 
kognitiven bzw. sozialkognitiven Fähigkeiten des Individuums korreliert und 
inwieweit diese Korrelation mit der Übernahme von Rollen- und Handlungs­
perspektiven zusammenhängt. Ich werde ausführen, daß es - zumindest inter­
pretativ möglich ist, die Übernahme etwa von Rollenperspektiven (die 
immer gesellschaftlich definiert sind) auf die Ausprägung kognitiver bzw. 
sozial kognitiver Fähigkeiten zu beziehen (z. B. kognitive Fähigkeiten auf die 
Bildungsdauer und Bildungs[Studien]inhalte). Diese Aussagen untermauere 
ich dadurch, daß die Annahmen der Risikofaktorforschung (Ulich 1988; 
Rutter 1990) oder andere entwicklungs- und sozialisationstheoretische Über-

8 Diese sind zunehmend durch staatliche Regelungen bestimmt (MayerlSchoepOin 1989). Auf 
diesen Aspekt gehe ich im dritten Kapitel näher ein. 

• Diese Aspekte der Entwicklung werden in der Entwicklungspsychologie auch unter dem 
Begriff soziale Entwicklung erfaßt, mit dem im wesentlichen die Strukturierung zwischen­
menschlicher Beziehungsmuster durch das Individuum und die Fähigkeit des Individuums, 
auf diese einzugehen, definiert werden (Schmidt-Denter 1988). Aber auch diese entwicklungs­
psychologische Definition ist individuumzentriert, da die intraindividuelle Strukturierung 
von "UmwelteinOUsscnu thematisiert wird. Vgl. zur Vereinseitigung von intraindividucllen 
Aspekten der Entwicklung in der Psychologie und interindividuellen Aspekten in der Sozial i­
sationsforschung Seiler (1991). Auf eine Diskusion dieser Aspekte verzichte ich. 

10 Ich. unte!lasse jedoch eine Abgrenzung der Begriffe Entwicklung und Sozialisation, da sie 
mell1es Erachtens eher zu einer Abgrenzung von Disziplinen hilfreich und einer umfassenden 
Analyse von Entwicklung nicht dienlich ist. 
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legungen über die möglichen Konsequenzen von "restriktiven" f~m.ilia.le? 
Sozialisations bedingungen (oder sogenann~~n Risikofaktoren) auf dl~ l.ndlvl­
duellen Entwicklungsprozesse auch für die Ubernahme von altersspezIfIschen 
Rollen (oder Statusübergängen) zutreffen. Von den familialen Sozialisations­
bedingungen hängt schließlich die Fähigkeit d~s Kindes ab, ~oll:n zu ü~~r­
nehmen und Handlungsperspektiven zu formulieren und damit seme person­
liche Entwicklung (den Lebensverlauf) aktiv zu gestalten. Dabei gilt es auch 
deutlich zu machen, daß die Erfahrungen von "Restriktionen" (die Folgen von 
Risikofaktoren) lebensaltersabhängig sind und mit der Intensität oder Dauer 
dieser Einflüsse zusammenhängen. 

Schießlich werde ich den bisher vernachlässigten Tatbestand diskutieren, 
daß man die Entwicklungseinflüsse nicht als ahistorische ansehen darf, son­
dern periodenspezifische Entwicklungsb~di~g~ngen in. R~chn~ng stell.en 
muß. Individuelle Entwicklungsprozesse smd 111 Ihrer sozlO-hlsto:lschen ~m­
gebundenheit als relative Prozesse anzusehen, die nur im Kontext 1~H'er sozIal­
historischen Totalität ( .. Weltanschauungstotalität") zu verstehen smd (Mann­
heim 1928, 1964). Dazu gehören auch die spezifischen Gelegenheitsstr~kturen 
(z. B. Bildungs- oder Heiratschancen), in die die ind.ivi~u.elle Entwlckl~ng 
eingebunden ist. Diese sind in bisherigen Anal~sen zur mdlvld~ellen Ent~lck­
lung zu wenig berücksichtigt worden. Diese Uberl~gungen fuhren zu el~em 
Entwicklungsmodell, das eine Verknüpfung sozIalstruktureller Entwick­
lungsmerkmale und möglicher individueller und sozialer Risikofaktoren ~r­
laubt. Dabei werde ich die "Abstraktionsebenen" diskutieren, auf denen Ich 
mich bei einer soziologischen Analyse der individuellen Entwicklung bewege. 
Auf diese Weise wird auch der Bezug zu den Ebenen deutlich, auf denen 
individuelle Entwicklung in entwicklungspsychologischen Modellen unter-

sucht wird. 

1.1 Individuelle Entwicklung, Sozialisation und Sozialstruktur des 

Lebensverlaufs 

Mit dem Ansatz der Lebensverlaufsforschung liegt ein theoretisches Konzept 
vor mit dem die individuelle Entwicklung in ihren sozialstrukturellen Aus­
prä~ungen analysiert werden kann (z. B. Eider 1985; Clausen 1?86; Mayer 
1988b 1990b; Elder/Caspi 1990). Die grundlegende Annah~e emer solchen 
Lebe~sverlaufsperspektive ist, daß die individuellen Entwlckl~n~spr?ze~se 
ihren Ausdruck in "Sequenzen von Ereignissen und Zust~nden m mS~ltut~o­
nell definierten Lebensbereichen" (Mayer 1981, S. 493) fmden. Dam.lt "":Ird 
unterstellt, daß die Vielfalt individueller Entwicklungsverläufe durch :,ll1sht.U­
tionelle Regelungen" in vorstrukturierte Bahnen gelenkt und sOlmt soztal 
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orga,nisiert wird 11. Der individuelle Entwicklungsverlauf ist insofern in den 
j,soztalen Strukturen des Lebensverlaufs" verankert, als diese den sequentiel­
en Abla,~lf des Lebens, regeln und die lebens weltlichen Horizonte bzw Wis-
sens~estande strukturieren, innerhalb derer die Individuen sich orien'tieren 
~nd ~H~ Handlunge~ planen (Kohli 1985, S. 3). Nach dieser Definition stellt 

er e :nsverlau.: e1l1e <?rdnungsfunktion (intersubjektive Regelung und 
Struktunerun~) ~ur den e1l1zelnen Entwicklungsverlauf dar (Mayer/Müller 
1989, S. 48), die Ihren Ausdruck in "typischen Biographien" findet (Schütz/ 
~u~k~~nn 1975, S. 103 L). I~ diesen Biographien kommen (objektivierte) 

olste u~gen zum Ausdruck, 111 welchen Lebensphasen, in welchem Lebens­
~Iter u.?d 111 welchen Lebensbereichen bestimmte Entwicklungsschritte "am 
este~ vollzo~~~ we~den sollten und welche kognitiven, motivationalen und 

(
emdotlonalen Fahlgkelten des Individuums für diese Schritte notwendig sind 
o er erwartet werden)12. 
na~m Soziali~ati0.ns~rozeß werden dem Individuum "Entwicklungsschritte" 

. egelegt, die mit el11em bestimmten sozialen Status (Lehrling Berufstäti­r;.l, Er~achsener) oder sozialen Rollen (z.B. der Vaterrolle) e'inhergehen 
.. ~ese sllld d~rch Ereignisse und Zustände (hier Statuswechsel und Rollen~ 
u, ern ahme) lI1nerhal? des Bildungs-, Erwerbs- und Familienbereichs mar­
kiert (Rosow 1985; Rtley 1986)13. Die so vermittelte "Aufeinanderfolge von 
~oilen u~d ,:,echsel~den Rollenkonstellationen" (Neugarten/Datan 1978 
.. ' ~7?, die. el11e. bestimmte Ordnung und Vorhersagbarkeit des Verhalten~ 
u,bel die Zelt ergibt (Hogan 1978; Marini 1984), spiegelt sich in institutionali­
Sierten ~eb.ensverlaufsmustern wider. Diese Muster können als Sequenzen 
vo.n .Erelgl1lssen und Zuständen definiert werden, die der gesellschaftlichen 
zeitlichen und strukturellen Organisation des Lebensverlaufs folgen (Kohlii 

11 I n diesem Sinne entspricht die vorlie en e ' 
seinen "Institutionsanalysen" in dene~ er d Arbeit dem Vorgehen von Max Weber, speziell 
Organisationen (Religion BUrok t' pvon ~en)Strukturen bzw. Veränderungen in sozialen 
dein geschlossen hat. Vgl: dazu ~:~:;'19:~~e{en ~ufldge9rOen Bedeutung für das soziale Han-

12 D" . . ,epslUs . 
[n~i~7~t~~~~~~~:~~h~~;:~~IJung.en we~de? de~ I?dividuum jedoch nicht aufgezwungen. Das 
intersubjektiven Wirklich~~~tse:ne Wlrkhchkel~ In der Aus,einandersetzung mit anderen (der 
(und damit die intersubiekt' ), ndem,es lernt, die Perspektiven des "generalisierten Anderen" 
die Gen J • Iven .. ~ememsamen V?rstellungen) zu übernehmen. Vgl. dazu auch 
Luckma~I~I~~~~) ~~~ ~ezl~oz~äthder Perspektiven bei Schütz (Schütz 1971, 1981; Schützl 
den interaktiven dial ~s. ~a sc c Konzept des 1 and Me (Mead 1968). Beide beschreiben 
tion". ,c tlSC en Prozeß der "lnternaHsierung-Externalisierung-Objekliva-

Il Di V 11 d k ' , Übe~~r~ä~~:~: u~~~e;~~~ICh Im wesentlichen, mit Bronfenbrenners Definition "ökologischer 
D . I k ., rdnung von Rollen Im Makrosystem (Bronfenbrenncr 1981 S 98) 

R~III~nlbc~~lil~ ~t~~o~er:N:r~t':::i~re~ische Kon~epti?n vertr~tc,. g~he ich nicht näher ~lIf dei; 
tionsthcorie (z B Berger/LUckmh Jedo

1
c
9
h
69

an el1ner mtcrakllomstIsch-dilllektischen Sozialisa-
. . ann; vg . Joas 1991), 
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Meyer 1986; Meyer 1988). Mit diesen Vorstellungen wird postuliert, daß sich 
die individuelle Entwicklung in ihrer "sozialen Ausprägung" auf der Ebene der 
"sozialen Strukturen" des Lebensverlaufs in Statusübergängen äußern muß, 
die man normalerweise während seines Lebens vollzieht (Bronfenbrenner 
1981). Das bedeutet, daß sich die individuelle Entwicklung innerhalb des 
Lebensverlaufs in ihrer zeitspezifischen (altersspezifischen, sequentiellen) und 
sozialstrukturellen (stratifikatorischen) Ausprägung beschreiben lassen muß. 

Auf der sozialstrukturellen Ebene des Lebensverlaufs stellen zum Beispiel 
der Schul- und Berufsbildungsabschluß, der Beginn der Erwerbstätigkeit, die 
Heirat und der Beginn der Elternschaft solche "Entwieklungsschritte" dar 
(Levy 1977; Levinson 1978). Dabei markiert das Alter beim Übergang in einen 
Status einen horizontalen (zeitspezifischen) (z. B. vom Schüler zum Auszubil­
denden), die Statuszuschreibung (z. B. das Bildungsniveau) einen vertikalen 
(stratifikatorischen) Entwicklungsschritt, ebenso wie die Aufenthaltsdauer in 
einem Status eine Entwicklungsphase (z, B. die Bi1dungsdauer) und die Ab­
folge von Statusübergängen den Entwicklungsverlauf kennzeichnen. Insofern 
können Statusübergänge in diesen Bereichen (in ihren horizontalen und verti­
kalen Ausprägungen) als Entwicklungsmerkmale definiert werden, die in 
hohem Maße mit "Entwicklungsaufgaben" (kognitiven und sozialkognitiven 
Fähigkeiten oder der Fähigkeit, Rollen zu übernehmen) verbunden sind 
(Havighurst 1972; Greene 1990; Clausen 1991). Obwohl die zeitliche Dimen­
sion für die Entwicklung von größerer Bedeutung ist, da die sozialen Zeitkate­
gorien zu den wichtigsten universalen Kategorien gehören, die den Lebensver­
laufvorstrukturieren (SchützlLuckmann 1975, S. 106), ist zu bedenken, daß 
auf der Ebene der sozialen Struktur des Lebensverlaufs die vertikalen (also die 
zugeschriebenen, strukturellen) Entwicklungsmerkmale mit den horizontalen 
(zeitlichen) Merkmalen korrelieren (z. B. das Bildungsniveau mit der Bil­
dungsdauer). Diese Korrelationen sind für die Analyse von Entwicklungsver­
läufen auf der Ebene der sozialen Strukturen des Lebensverlaufs von Bedeu­
tung, da beide Aspekte die weiteren Entwicklungsmöglichkeiten - zumindest 
in institutionellen Lebensbereichen beeinflussen. 

Die Entwicklungsschritte sind jedoch nicht nur unmittelbar mit Rollen und 
Positionen, sondern auch mit bestimmten Lebensbereichen verbunden, die 
erst in bestimmten Lebensphasen relevant werden. Damit sind die Status­
übergänge (Entwicklungsschritte) durch intersubjektive Vorstellungen über 
den zeitlichen Ablauf, die Reihenfolge der Übergänge und der erworbenen 
"Positionen" verbunden. Folglich muß sich empirisch auch eine hohe Inter­
dependenz der Übergänge (also der Entwicklungsmerkmale) feststellen las­
sen. So wird etwa für die Familiengründung erwartet, daß ihr eine Phase der 
beruflichen und ökonomischen Konsolidierung vorangeht, und daß eine zu 
frühe Heirat oder Elternschaft wegen mangelnder Reife oder geringer öko-
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nomischer Absicherung zu einer "unglücklichen" und damit instabilen Ehe 
(auch zu einer Scheidung) führen kann. Die Art und der Beginn der Erwerbs­
tätigkeit hängen schließlich von der beruflichen Qualifikation und damit der 
Dauer im Bildungssystem ab, die Elternschaft ist in der Regel mit der Ehe­
schließung verbunden usw. Ebenso kann man davon ausgehen, daß eine 
höhere Bildung mit "besseren" kognitiven Fähigkeiten zusammenhängt, bei­
des den sozialen Status (oder das soziale Prestige) und damit die Heiratswahr­
scheinlichkeiterhöht(Mayer 1977; Wegener 1985, 1988). Solche Erwartungen 
(oder "typischen Biographien") entsprechen institutionellen Regelungen des 
Lebensverlaufs in den verschiedenen Lebensbereichen (Familie, Bildung und 
Arbeit). Diese Regelungen (bzw. gesellschaftlichen Erwartungen) können sich 
in rechtlichen oder traditionellen Regelungen (z. B. im Schulrecht, Heirats­
riten oder Geschlechtsrollenbildern) ausdrücken (Weber 1964, S. 20 f.). So 
sind etwa Übergänge innerhalb des Bildungssystems weitgehend durch staat­
liche Regeln (Schuleintrittsalter und Schuldauer) vorgegeben (Mayer/Müller 
1986) oder durch traditionelle, normative Vorstellungen geregelt, die nicht 
unmittelbar an Bildungsinstitutionen gebunden sind, aber an die Übernahme 
von Rollen (z. B. der Übergang in die Elternschaft bedeutet die Übernahme 
der Vater- oder Mutterrolle). Die Verbindlichkeit der Übergänge und ihre 
Interdependenz entsprechen schließlich ihrer institutionellen Einbindung. 
Übergänge im Bildungs-, Erwerbs- und Familienbereich haben insgesamt eine 
höhere Verbindlichkeit (z. B. wegen der allgemeinen Schulpflicht) als Ereig­
nisse im privaten Bereich, wie etwa das Ende einer Freundschaft oder die 
Übernahme des Vorstandes in einem Verein (Levinson 1978, S. 75 ff.). 

Das Individuum richtet seine Lebensplanung, seine Handlungsorientie­
rung also an den vorstrukturierten Lebensverlaufsmustern, an "intersubjekti­
ven" Typen sozialen Handeins aus (Grathoff 1981; Kohli 1981, 1985)14 und 
strukturiert auf diese Weise seine individuelle Entwicklung vor. Ereignisse 
und Übergänge in institutionalisierten Lebensbereichen spielen dabei eine 
herausragende Rolle, da sie wegen ihrer Allgemeingültigkeit eine hohe lIand­
lungsrelevanz, "eine ganz gewaltige, oft geradezu beherrschende kausale Be­
deutung für die Art des Ablaufs des Handeins der realen Menschen" besitzen 
(Schütz 1981, S. 278). 

In Tabelle 1 werden die "typischen" Statusübergänge und die damit zu­
sammenhängenden Rollen und Positionen beschrieben sowie dem Lebens­
alter zugeordnet, in denen sie n.ormalerweise auftreten l5 • 

14 Das bedeutet nicht, daß das Individuum keine eigenen, individuellen Bedürfnisse hätte. Beide, 
die interSUbjektiv vorgegebenen und die subjektiven Lebensentwürfe, Aspirationen und 
Interessen mUssen jedoch in Einklang gebracht werden und prägen schließlich die Hand­
lungsentwürfe und Lebensorientierungen eines Individuums. 

ts Eine AurschHlsselung nach Kohorten findet sich in TabeJlc 2 in Abschnitt 3.2. 
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Tabelle 1: Statusübergänge als institutionalisierte Entwicklungsschritte und 
damit einhergehende Rollen im Lebensverlauf' 

Lebensphasen Rolle/Position Entwicklungsschritti Durchschnittliches 

Statusübergang Übergangsalter2 

Schüler Beginn der 6.-7. Lebensjahr 
Schulbildung 

Wechsel zur weiterführenden 
Schule etwa 10. Lebensjahr 

Abschluß der Schulbildung 15. Lebensjahr2 

Berufsausbildung Auszubildender Beginn einer 
15. Lebensjahr2 

Berufsausbildung 
Abschluß einer Berufs-

18. Lebellsjahr l 
ausbildung 

Erwerbstätiger Beginn der Erwerbstätigkeit 18. Lebensjahr' 

Familienbildung Ehemann Heirat 26. Lebensjahr' 

Vater Elternschaft 28. Lebensjahr' 

I Nach Rosow (1985), Levinson (1978) und Kohli (1980). 
Eigene Berechnungen; Mediane der Survivalanalysen; vgl. Tabelle 2. 

Der Übergang in die Schule ist in der Regel der ers~e inst.itutio~alisierte 
Statuswechsel: Das Kind wird zum Schüler. Damit beg1l1?t eme v.:ettgehend 
gesellschaftlich (politisch und ökonomisc?~ gere~e~te E~twICklu~g, 111 der dem 
Individuum bestimmte soziale und kogOltlve Fahl~kelten vermittelt werd~n, 
die es befahigen sollen, den sozialen und ökonomischen Anfor?erungen Im 
späteren Leben gerecht zu werden, das heiß~ die eigene Entwlc.klung (~en 
eigenen Lebensverlauf) aktiv zu gestaltenl6

• Die Phase der Schulblldun~ Wird 
in der Regel mit dem Übergang in die Berufsbil~ung abgesc~lossen. Mit dem 
Schulabschluß hat das Kind bereits einen soz~~len EntwIcklungsstand er­
reicht der es zu bestimmten sozialen und kogOltlven Handlu~gen, darunter 
zum Erwerb spezifischer berufli~~er Qualifik~tionen, be~~~lgt.. Das ~nde 
einer Berufsausbildung und der Ubergang in dIe Erwerbstaugkelt schheßen 
dann die Ausbildungsphase ab. Das Individuum soll nunmehr erwerbs- und 

d 't 0" konomisch reproduktionsfahigsein (Blossfeld/Nuthmann 1989). Da-
ami . I' h R 11 

bei spielt mit Sicherheit der erreichte Bildungsstan~ e1l1~ wesent lC e o. e, 
der nicht nur die späteren Karriere-, sondern auch d~e Helratsc.hancen becm­
flußt (vgl. z. B. Mayer 1977). Erst nac~ Abschluß dieser ~~tWI~klun~spha~e 
(zwischen schulischer Bildung und begmnender Erwerbstaugkett) begmnt, m 

16 Damit ändert sich auch die Eltern-Kind-Bezlehung; der Prozeß der l.oslösung von der Familie 

beginnt (Stöckli 1989). 
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der Regel mit der Heirat, die Phase der Familiengründung. Mit der Geburt des 
ersten Kindes erfüllt das Individuum die Aufgabe der ,.gattungsspezifischen" 
Reprod uktion. 

Entscheidend für die Analyse individueller Entwicklung in ihren sozial­
strukturellen Ausprägungen ist der Umstand, daß der einzelne selektiv, näm­
lich vermittelt über bestimmte Mitmenschen (z. B. Eltern, Lehrer), mit der 
Sozialstruktur konfrontiert wird: "Die Sozialstruktur ( ... ) konfrontiert den 
einzelnen nicht von vornherein in ihrer Gesamtheit als objektive, hoch­
anonyme Gegebenheiten. Vielmehr begegnen sie ihm selektiv und werden von 
bestimmten Mitmenschen vermittelt". (SchützlLuckmann 1975, S. 106) So­
wohl die Statusübergänge als auch die Lebenssituationen in der Kindheit 
stellen schließlich Markierungspunkte dar, die den Lebenslauf für den einzel­
nen subjektiv und objektiv gliedern (Faltermaier 1983, S. 350) und in einen 
sinnvollen Zusammenhang mit den Erfahrungen anderer (der Eltern, Vorfah­
ren, Mitmenschen) stellen. 

Da Statusü bergänge den Wechsel des sozialen Standorts, der sozialen Rolle 
oder Position eines Individuums zu einem bestimmten Zeitpunkt im Lebens­
verlauf bedeuten, verändern sich auch die Interaktionsmuster des Indivi­
duums zu seiner unmittelbaren Umwelt (vgl. Definition von Entwicklung). 
Das Individuum übernimmt mit seinem neuen Status Rollen und Positionen, 
die es bisher nicht innehatte, und eröffnet sich dadurch neue Entwicklungs­
möglichkeiten. Der Jugendliche, der eine Berufsausbildung beginnt, wechselt 
!licht nur einen Teil seiner Bezugspersonen, sondern wird zugleich mit ande­
ren Werten, Interaktionsmustern und Handlungsperspektiven konfrontiert, 
die sich aus seinem neuen Status ergeben. Gleichzeitig werden ihm mit der 
Berufsausbildung eine Reihe weiterer Handlungsoptionen ermöglicht, die 
seine weitere Entwicklung (z.B. seine Berufskarriere oder seine Heirats­
chancen) prägen (Huinink 1987; Blossfeld 1989). 

Dic Vorstellungen über den "besten" (den idealtypischen) Lebens- bzw. 
Entwicklungsverlaufwerden vom Individuum also immer wieder hinterfragt, 
erneuert und verändert. Sein neu erworbenes Wissen, seine sich verändernden 
Fertigkeiten, Haltungen und Werte, seine Bedürfnisse und Motivationen 
sowie kognitiven, affektiven und voluntativen Handlungsmuster wird es im­
mer wieder in Beziehung zu seiner sozio-kulturellen Umwelt bringen (vgl. 
Neugarten/Datan 1978, S. 168) und damit seine Handlungsperspektiven neu 
bestimmen. Die Fähigkeiten des Individuums jedoch, diese allgemeinen 
Handlungsperspektiven auszubilden (z. B. was will ich werden, worin liegen 
meine kognitiven Stärken?), und die Fähigkeiten, die Handlungsmöglichkei­
ten (z. ß. Bildungschancen) überhaupt wahrzunehmen, hängen von den Sozia­
lisations- und Selektionsbedingungen in vorhergegangenen Entwicklungs­
phasen (z. B. der Kindheit und Adoleszenz) ab. Die individuelle Entwicklung 
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zeichnet sich also als sozial vermittelte Fähigkeit aus, den eigenen Lebensver­
lauf in Anlehnung an die gesellschaftliche Organisation des Lebensverla~fs zu 
gestalten (Hurrelmann 1983). Hinter diesen Sozialisations- und Selekt!on~­
bedingungen verbergen sich einerseits klassische Herkunftsn~~rkmale, oie (~le 
sozialen und ökonomischen Ressourcen der Herkunftsfanuhe mes.sen. (Ple­
stige sozio-ökonomischer Status, Bildung der Eltern), anderersClts Il1ner­
famiiiale Beziehungsstrukturen, familiale Inter~kti?nen usw. (~nzah~ d~r 
Geschwister, Geschwisterbeziehung, Abwesenheit elOes Elternteils), wIe. sie 
hauptsächlich in der Entwicklungsps~ch~logie untersucht werden. Auf diese 
Aspekte will ich im nächsten AbschOltt elOgehen. . ' ,. 

Da die individuelle Entwicklung daran gemessen werden soll, IOWlewelt sIe 
sich an den intersubjektiven Entwicklungsverläufen orientiert,.k~nn sie .nur 
im Kontext der Streuung aller Entwicklungsverläufe von IndIVIduen emer 
Kohorte beschrieben werden (Featherman 1985, 1986; Featherman/Lerner 
1985). Denn erst in den sozio-historisch~n. Be.d~ngungsstru~turen der ~nt­
wicklungs- bzw. Lebensverläufe werden die mdlvlduellen,. SOZIalen un~ 11Isto-
ischen Einflüsse erkennbar, die dem Individuum Entwlcklungsschntte er­
~löglicht oder versperrt haben. Die Entwicklungsbedingungen und -c?ance.n 
und die gesellschaftlichen Rahmenbedingunge~, innerhalb dere~ Sich die 
Entwicklungsverläufe vollziehen, werden de~ emzelnen d~rch selO,e El.tern 
und Mitmenschen vermittelt und können nur m bezug auf ?Ieses sOZlo~llIsto­
risch relative "Beziehungsgeflecht"17 verstanden werden, m. dem best~~mte 
soziale und ökonomische (z. B. klassenspezifische) u~~ penod~ns~ezlflsche 
Gelegenheitsstrukturen zum Tragen kommen. Denn die mtersu,?J~ktl~en Vor­
stellungen, wie "man" sich in sozialen Situat!onen "a~gemessen (Im Smn~ der 
Erwartungen) verhalten oder wie "man" SIch entwl~keln.sonte (also sel~en 
Lebensverlaufzu gestalten hat), werden auch durch dIe soz!aI~I~ Geleg~nhelts­
strukturen geprägt. Diese werden einerseits durch schichtspe~lfls~he BIld,ungs­
chancen (intergenerationale Selektion) bestimmt, andererseIts hangen Sl~ von 
politisch oder ökonomisch bedingten Bildungs-, ,Erwe,rbs- und ~le,~ats­
chancen (also den strukturellen Entwicklungsmöghchkelten) ab, dIe 11Isto­
tisch stark variieren und einem steten Wandel unterliegen. D.as ,gilt. ebenfalls 
für den bereits angedeuteten Zusammenhang zwischen So~tahsatlOns- und 
Selektionsbedingungen und Entwicklungsp:ozesse~ (AlwlO 19.?0; Elderl 

C . 1990) So dürften sich die SozialisatlOnsbedmgungen wahrend des 
aspl . . h fr h 

Zweiten Weltkrieges von denen nach dem Krieg oder dem Wlrtsc a t IC en 
Aufschwung in den fUnfziger Jahren wesentlich unterscheiden (vgl. Preuss-

Lausitz 1983). 

17 Vgl. Mannhcims Begriffe der sozialen Stondortgcbundcnheit und der "Weltanschauungstota­

lität" (Mannhcim 1928, 1964). 
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1.2 Familiale Eiltwickluilgsbedillguilgell und Entwicklungsverlauf 

Der Vermi~t~ungsprozeß, in dem das Individuum lernt, sich an den gegebenen 
gesellsehal~hchen Vorstellungen zu orientieren, findet seinen strukturellen 
A,lIsdruck,lO?erhalb des Lebensverlaufs vor allem in der Familie lind in 
l~tldun~sell1nchtun~e~, in sozialen Organisationen also, die eine unterschied­
hche I':Iahe zum IndiViduum und unterschiedliche Vermittlungsmechanismen 
aufw~lsen (Bronfenbrenner 1981; Steinkamp 1982)18, Die unter staatlicher 
A,~f~lcht, stehenden I,nstitutionen (z, B. Schule) haben die Funktion, soziale 
Fa~lgkeltel1 ~u. vermitteln, die das Individuum befähigen sollen, bestimmten 
sozlalen,. pohtls~he~ und ökonomischen Ansprüchen gerecht zu werden. 
Du.reh d!e.se Institutionen wird die individuelle Entwicklung in soziale, insti­
t~~I~l1al~slerte Ba~nen gelenkt. In der Familie werden grundlegende soziale 
Falllg~elte~ .ver':l1ttelt: Fähigkeit zur Rollenübernahme (z. B. Geschlechts­
rollem.dentlflkatlOn), Interaktions- und Bindungsfähigkeiten, Vertrauen usw. 
(~ronl~nbrennel' 1981 )19. Die Vermittlung dieser Fähigkeiten vollzieht sich 
sicherlich auch außerhalb der Familie, in sozialen Kontakten in der Schule im 
Umgan~ mit Gleichaltrigen und Freunden (Krapp mann 1991)JrAllerdlngs 
w~rden I~ der Her.kunf~sfamilie die primären Sozialisationserfahrungen ver­
~Ittelt, ~Ie auch die weitere Entwicklung im außerfamilialen Bereich wesent­
h~h bestlm~en (Neidhardt 1970; de Graaf 1988). Die Familie kann als Modell 
em~r ~erklell1erten und eingegrenzten Sozial welt angesehen werden, in der das 
I?dlVlduum Verhaltensregeln internalisiert, um diese in späteren Lebenssitua­
tIOnen anzuwenden (Parsons/Bales 1956; Berger/Kellner 1965), Die späteren 
Lebenserfahrungen werden an früheren gemessen. Insofern können die Erfah­
r~ngen.' die in .dieser noch eingeschränkten Sozialwelt gemacht werden, be­
trächtlichen Emfluß darauf haben, wie spätere Lebenssituationen erfahren 
~nd gedeul,et ~er~en ~Aldous 1972). Mit den in der Familie (und in außerfami­
haien SozlahsatlOn.smstanzen) erlernten Fähigkeiten hängen allgemeine 
Handlungsperspekttven zusammen (wie die Bereitschaft, Rollen, Positionen 
~der Ver~nt\~ort.ung zu übernehmen), die sich, wie oben ausgeführt, in über­
I,~eferten, II1stltutlOnellen Regelungen des Lebensverlaufs ausdrücken (z. B. die 
Ubernahme der VaterroUe; die Position eines Gesellen oder die Verantwor­
tung, die sich aus einer Partnerschaft ergibt). 

18 ~~ier ge~t es mir nicht U~11 die spezifische Struktur von Systemen im allgemeinen, sondern um 
die spezifische InteraktIOnsstruktur innerhalb der Familie, im Gegensatz zum Beispiel zum 
Schulsystem. 

19 Dar~ diese, wie die Sozialstruktur selber, ebenfalls einem steten sozialen Wandel (modischen 
~rzlchungs,vorst~lIungen; Verän~erul1gen in den Lehrplänen der Schule) unterliegen (Elder/ 
Caspl 1990, Alwlll 1990), werde Ich erst im nächsten Abschnitt ausführen. 
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Für das Verständnis der Prozesse, die in den folgenden Analysen beschrie­
ben werden sollen, reicht es aus, wenn ich an dieser Stelle die Vermittlung 
allgemeiner Handlungsperspektiven diskutiere, die für die individuelle Ent­
wicklung innerhalb des Lebensverlaufs bedeutsam sind. Denn die Übernahme 
gesellschaftlicher Handlungsperspektiven (hier die Bereitschaft, Statusüber­
gänge in bestimmten Lebensbereichen zu vollziehen und Rollen und Positio­
nen zu übernehmen, die sich daraus ergeben) leitet sich aus bisherigen Interak­
tionserfahrungen mit den Eltern, Lehrern oder Gleichaltrigen ab. Mit anderen 
Worten: Handlungsperspektiven stellen verallgemeinerte Interaktionserfah­
rungen dar. Wie diese Erfahrungen im einzelnen aussehen können (vorbild­
liches Verhalten der Eltern oder gemeinsame Erfahrungen mit Geschwistern), 
werde ich an gegebener Stelle beschreiben. Ich beschränke mich hier auf 
Handlungsperspektiven, da diese die Übernahme von RoUen und die Fähig­
keit der Perspektivenübernahme auf der allgemeineren Ebene von Handlun­
gen beinhalten. Im Gegensatz zur Fähigkeit der Rollenübernahme, die nicht 
unbedingt konkretes Handeln zur Folge haben muß, sind bei der Handlungs­
perspektive die Orientierung an gesellschaftlichen Handlungsmustern und die 
Handlungsmögliehkeit vorausgesetzt. Dieser Aspekt ist für die bisherige Argu­
mentation, die sich auf die Ebene sozialer Strukturen des Lebensverlaufs 

bezieht, von Bedeutung. 
Um eine explizite interaktions-, handlungs- oder rollentheoretische Ablei-

tung von Handlungsperspektiven zu vermeiden (die in der einschlägigen 
soziologischen Literatur nachzulesen ist; vgLz.B. Weber 1964; Mead 1968; 
Schütz 1971, 1981), will ich mich darauf konzentrieren, die Folgen von 
Interaktionserfahrungen in der Herkunftsfamilie für den weiteren Entwick­
lungsverlauf zu diskutieren. Dazu muß ich zwar auf rollen- und interaktions­
theoretische Annahmen zurückgreifen (Krappmann 1974; Keller 1976; 
Schütze 1978), sie dienen jedoch im Kontext der Argumentation lediglich 
dazu, mögliche Beeinträchtigungen der Fähigkeit zur Rollen- oder Perspek­
tivenübernahme zu beschreiben (Joas 1991), die sich aus einer wechselnden 
und unklaren Beziehungsstruktur (Interaktionen) in der Herkunftsfamilie 
ergeben können. Anhand dieser familialen Beziehungs(lnteraktions)slruktu­
ren können die hier in Frage stehenden Prozesse (Vorbildfunktion der Eltern, 
Bedeutung der Gleichaltrigeninteraktion für die Ausbildung von Handlungs­
perspektiven) gut veranschaulicht werden20

• Die Herkunftsfamilie wird in der 

20 Dieser Interpretationsrahmcn deckt sich im wesentlichen mit entwicklungs psychologisch 
(Ferri 1976, 1984; Fthenakis 1985), familienlherapeutisch (Krähenbühl u.a. 1987; Visher/ 
Visher 1987; Humphrey/Humphrey 1988), psychoanalytisch (Münkel 1984; Furman 1977) 
oder soziologisch (McLanahan/Bumpass 1988) orientierten Forschungsarbeiten über die 
Folgen von Elternabwesenheit, Stiefelternschaft und Geschwistern auf die Entwicklung (vgl. 

den empirischen Teil der Arbeit). 
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vorliegenden Arbeit also als ein Interaktions- und Beziehungsnetz verstanden, 
das im wesentlichen die Sozialisation der Kinder prägt (Kreppner 1991). 

Ohne Zweifel hängen die mit dem Konzept der Rollenübernahme verbun­
denen Annahmen mit der Handlungsperspektive zusammen. Durch die Per­
spektiven- und Rollenübernahme kommt die im hier verwendeten Entwick­
lungsbegriff implizierte Annahme zum Ausdruck, daß Kinder selektiv über 
die Perspektive der Familienmitglieder (und Lehrer, Gleichaltrige) ihre eige­
nen Handlungsmöglichkeiten auswählen. Das deckt sich mit der "interaktio­
nistischen" RollentheorielI, in der davon ausgegangen wird, daß die Imitation 
sozialer Situationen im wesentlichen von der innerfamilialen Interaktion 
(Eltern untereinander - Eltern/Kinder - Geschwister) abhängt. Demnach ist 
die Entwicklung eines Individuums besonders stark durch die Erfahrungen 
in der Herkunftsfamilie geprägt. Das "Duplikationstheorem" von Toman 
(Toman 1972, S. 66 f.) besagt, daß spätere soziale Beziehungen um so mehr 
Aussicht auf "Erfolg" haben, je ähnlicher sie früheren und frühesten sozialen 
Beziehungen sind. Verallgemeinert man dieses Theorem (was sich bei Toman 
- in psychoanalytischer Manier auf die späteren Partnerbeziehungen be­
zieht) auf die "Interaktionsfähigkeit" des Individuums, also die Fähigkeit, in 
sozialen Situationen "angemessen" zu handeln, so zeigt sich, daß die früheren 
Interaktionserfahrungen in der Herkunftsfamilie eine entscheidende Rolle in 
der Sozialisation des Individuums spielen (Heekerens 1987). Die Interaktions­
fahigkeit ist, ähnlich wie die Fähigkeit zur Rollenübernahme, eine wesentliche 
Voraussetzung zur Ausprägung von sozialen Handlungsperspektiven22 • In der 
Herkunftsfamilie lernt das Kind, soziale Interaktionssituationen symbolisch 
zu rekonstruieren, "die Perspektive eines oder mehrerer Interaktionspartner 
zugleich einzunehmen und damit die Situation und die Erwartungen zuerfas­
sen, die im Verlauf der Interaktion an das Subjekt gerichtet werden" (Keller 
1976, S. 136). Indem die Kinder die Perspektiven anderer Familienmitglieder 
kennen lernen, wird ihnen die Fähigkeit zur Rollenübernahme vermittelt, die 
eine Determinante für spätere symbolische Rollenidentifikation und für so­
ziale Interaktionsfahigkeit istJKeller 1976, S. 94 und 122 ff.). Die Fähigkeit 

2J Aktuelle rollen theoretische Ansätze beziehen sich auf die unterschiedlichsten Rollentheörien: 
strukturfunktionalistische, psychoanalytische oder interaktionistisChe, um nur einige zu nen­
nen. Ich beziehe mich hier auf grundlegende Annahmen, die allen Ansätzen gemein sind, 
vermeide aber eine theoretische Auseinandersetzung mit dem Ro!lenbegriff, da ich mich auf 
den Prozeß der RollenUbemahmefahigkeit konzentrieren will. Zur Rollen- und Interaktions­
theorie in der Sozialisationsforschung vgl. Joas 1991. 

22 Insofern deckt sich das Duplikationstheorem mit der Generalthese der Reziprozität der 
Perspektiven (SchUtz 1981): Der einzelne kann sich nur soweit in die Perspektive des "genera­
lisierten anderen" versetzen, wie sich sein Erfahrungshorizont mit dem des anderen deckt. 
Unterschiedliche Erfahrungen in der Kindheit fUhren erfahrungsgemäß zu unterschiedlichen 
Einstellungen und ürientierungen. 
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zur Rolleniibernahme setzt die Teilnahme an sozialen Intenl~tionen (Spiel mit 
Gleichaltrigen, Übernahme VOll Veranlwortung, AusprobIeren vo~ .H(~lld­
lungsspielräumen) voraus. Es ist daher plausibe! anZll~~eh,l\len,.daß dleJ~llIgel~ 
Kinder, die allfgrund eingeschrHnkter hltcraktlOnsmogl~ch.kcItcn bcstlllll11lc 
soziale Erfahrungen nicht machen konnten, auch später 111 Ihren Hall~I~\I1gs­
möglichkeiten (und -perspektiven) eingeschränkt sein :vel'den, Dabei Ist. zu 

b t len daß diese grobe Ableitung perspektivenvenmttelnder 1 nteraktlOn 
e 01 , . d" I I' 

auf unterschiedliche Facetten sozialer Interaktion bezogen Ist, ,Ie IC,\ lIer 
jedoch nicht weiter aufschlüsseln will: soziale Bewertun~ von Sltuatlonen, 
Vorbildfunktion fiir andere, Nachahmung von InteraktIOnen und Rollen­
spiele, gcmeinsame Konstruktion von Situationen, Abgrenzung des Selbst 

gegcnüber anderen lISW. 
Dic InteraktionserfahrungclI in der Familie h1\ngcll unter andcrem VOll der 

Anzahl dcr Geschwister (Blake 1981), dercn Geschlechterzust~ll\mens~tzung 
Id der Anwesenheit der Eltern sowie deren Zeit, die sie gemelllsam Imt dem 

~ind verbringen, ab (Lukesch 1975; Toman 1980; ~ehl1lidt-Denter 1984; 
Belsky 1990). Sie werden weiterhin durch Erlebnisse wIe den Ver.lust o~er das 
Auftreten eines neuen Familienmitglieds geprägt. Aber auch die BeZIehung 
der Kinder untereinander ist für die innerfamiliale Interaktion bedeutsam. 
Denn die Tatsaehe, in welchem Maße Geschwister ge~neins~m aufwa~hsen, 
ihre familialen und außerfamilialen Lebensräume (Kmdel:zlmmer,. KlIIde~'­
garten, Schule) und damit altersspezifisch~l~ Erfahru.n~ell t,eilen: bestimmt die 
Art ihrer Beziehung und ihren gegenseitIgen SOZl~ltsallOllscm~uß (Dlinn 
1983, 1985). Die familialc Situation (die inllcrfamihalc InteraktIOn) l~nter­
scheidet sich zudem nach den sozialen und ökonomischen Ressourcen, die der 
Familie zur Verfügung stehen (Müller 1975; Bertram 1976, 1979; Hayesl 

Kamerman 1983). . , . 
Die familiale I nteraktion kann demnach in ihrer speZifischen Konste~ latl,o,l1 

definiert und nach folgenden strukturellen Merkmalen der HerkunftsfalllllIe 

unterschieden werden: . . 
I. Die "Interaktions(Beziehllngs)strukturen" (z. B. An~esenhelt ?elder ,EI­

tern Anzahl der Geschwister) prägen wesentlich dIe InteraktlOnserfal~­
nlll~en, VOll denen die spätere Interaktions- und ~\;lIll~hmgsfähigk:lt 
und damit die Wahrnehmung lind Durchführung VOll Entwlcklungssclmt­
ten beeinflußt werden (SchützlLuckmann 1975.; Bertram 1976, ,I ~81; 
Bronfenbrenner 1981). Diese Aspekte werdc ich Im folgenden So~mhs,~­
tionsbedingungen nennen. In ihnen komIlIen die illdivj(:uellen Möglt~hkel­
ten zum Ausdruck, sich die soziale Wirklichkeit anzuclgnen und aktiv auf 

diese einzuwirken. 
2. Die sozialen, kulturellen und ökonomischen Ressourcen dcr H~rkunfts­

familie (sozio-ökonomischer Status und Bildung der Eltern) beclllflusscn 
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weitgehend die Bildungs- und Erwerbschancen und das gesamte soziale 
lJml'cld'1. So hängt die Wahl des weiterfii hrendell Schultyps, also Ilaupt-, 
ReHlschule oder GYlllnasium, ebenso von deli ökollomischen lind kul­
turellen Ressourcen der Herkunftsfamilie ab (OiMaggio/Mohr 19R5; 
Meulemalll1 1985; Oe Graaf 1988) wie die Wohngegend und damit der 
Bekannten- und Freundeskreis der Eltern und der Kinder. In der Bildungs­
oriel1tierung verbergen sich auch die Bildungsaspirationen der Eltern, da 
sich das Kind an deren kulturellen Interessen (Lektüre von Literatur, 
Theaterbesuch) ausrichtet und mit einer größeren Wahrscheinlichkeit ent­
sprechende eigene Interessen ausbildet (Meulemann 1982)24. Diese inter­
generationale Vermittlung von schiehtspezifischen Bildungsvorstellungen 
der Ellern und entsprechenden Bildungsressourcen werde ich als Selek­
tiollsbedingullgen bezeichnen. Sie beschreiben herkunl"tsfalllilialc Oppor­
tuniUitsstrllkturen, die der individuellen Entwicklung bestimmte Grenzen 
setzen können (Miiller 1975; Bertram 1976, 1979; Featherman/Hauser 
1978; Coleman (988). 

Die individuelle Entwicklung ist also immer das Resultat eines sozialen Zu­
schreibungs(Se\cktiolls)- und eines individuellen Veränderungs(Sozialisa­
tions)prozesses (z. B. schichtspezifischer Opportunitäten und sozialkognitiver 
Piihigkeiten, sich auf der Grundlage der gegebenen Strukturen in sozialen 
Interaktionen zu "behaupten"). Beide Aspekte lassen sich lediglich analytisch 
voneinander trennen (Michael/Tuma 1985; Belsky 1990). Die analytische 
Unterscheidung erlaubt aber erst, mögliche Konsequenzen spezifischer fami­
lialcr Sozialisations- lind Selektionsbedingungen (oder sogenannte familialc 
RisikofaktoreIl) für die weitere Entwicklung abzuleiten. Oarinliegt auch ein 
Grund dafür, warum die Berücksichtigung beider Aspekte sowohl in der 
Soziologie (die sich im wesentlichen den schichtspezifischen - Selektions­
bedingungen gewidmet hat) als auch in der Entwicklungspsychologie (die sich 
auf die Ausbildung von Persönliehkeitsmerkrnalen konzentriert hat) vernach­
liissigt wurde. 

Das mit den Merkmalen der familialen Stru ktur indizierte "Familicn­
klima" hiingt im hohen Maße von der Stabilität und Kontinuität der sozinlen 
Beziehungen in der Familie ab: Dauerhaft oder wiederholt instabile Sozial­
beziehungen können den Erwerb der Fähigkeit zur Übernahme sozialer Per­
spektiven beeintrüchtigen (Aldous 1978; Langenmayr 1978; Fthenakis 1985; 

lJ Vgl. dazu BOllrdiclls Analyscn über die soziale .,Vererbung" klasscnlagcllspeziriscbcr Lebens­
stile (Bourdieu 1982). 

2, So legcn zum Beispiel Ergebnisse VOll kinometrischen Untersuchungen (Zwillings- bzw. 
Geschwisterforschung) nahe, dall die intragcnerationale Selektion (Vererbung) einen sehr 
grollen Einllull auf die ßildungsvedäufe VOll Geschwistern hat (vgl. Kapitel 4). 
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Visher/Visher 1987). Das gilt sowohl fiir die daraus resultierenden Beein­
trächtigungen der Vermittlung von kognitiven Fähigkeiten oder sozialen 
Handlungsperspektiven (Keller 1976) als aueh für die Folgen möglicher öko­
nomischer Deprivationen (Eider 1974; Wal per 1988), die sich zum ßeispiel 
durch den Verlust eines Elternteils oder Arbeitslosigkeit ergeben können. 
Diese kognitiven Fähigkeiten werden besonders relevant, wenn sich das Kind 
zunehmend an außerfamilialen Lebensbereichen orientiert, außerfamiliale 
soziale Beziehungen zu Gleichaltrigen, Mitschülern und Lehrern aufbaut 
(Visher/Visher 1987, S. 161; Krappmann 1989). Diese Aspekte werde ich in 
den empirischen Kapiteln aufgreifen und dort konkrete Annahmen nber die 
Auswirkungen auf {Iie sp1itere Entwicklung rormulierell. fi.incn erstcll Ein­
druck von den möglichen Konsequenzen, die sich aus den Veränderungen in 
der Familienstruktur für die inncr- und außerfamilialen ßeziehungsstruktu­
rcn lind schließlich für die Entwicklung der Kinder ergeben können, gibt eine 
Entwicklungstypologie von Stieffamilien (Abbildung 1). 

Wie die Abbildung 1 zeigt:sind Entwicklungsphasen hin zu einer Stieffami­
lie durch mehrfache Veränderungen in der familialen lnteraktiollsstruktur 
gekennzeichnet: Trennung oder Verlust eines Elternteils, Aufwachsen mit nur 
einem Elternteil, Wiederverheiratung und Bildung der Stieffamilie. Die Fami­
lienmitglieder müssen ihre Beziehungen zueinander jeweils neu definieren, 
Aufgaben müssen neu verteilt werden, außerfamiliale Bereiche wie FfIrsorge­
einrichtungen, Tagesstätten und die außerfamilialen Kontakte gewinnen an 
Bedeutung, die Lebensverhältnisse verändern sich. Häufige Veränderungen 
und wechselhafte Sozialbeziehungen können dem Kind die Übernahme all­
gemeiner Handlungsperspektiven erschweren, da es sich immer wieder auf 
neue, unbekannte Lebenssituationen einstellen muß tlml weder das nötige 
"Vertrauen" noch eine ausreichende "Verhaltenssicherheit" gewinnen kann. 
Diese "Coping-Anforderungen" an die Individuen können als streßhaft oder 
kritisch erfahren werden (Humphrey 1984; lohnson 1986; Lin/EnseI1989), 
sie stcllen auf jeden Fall "Risikofaktoren" für die weitere Entwicklung dar 
(Kessler/Price/Wortmann 1985; Ulich 1988; Lieberz 1990; Rutter 1990). 

Mit dem Verlust oder der Trennung von einer Bezugspersoll gehcn auch 
weitreichende strukturelle Veränderungen einher (z. B. ökonomische Depri­
vationen), die von den Familienmitgliedern starke Anpassungs-, aber auch 
Abgrenzungsleistungen zueinander und zur "außerfamilialen Welt" fordern. 
So werden dic sozialen, kulturellen und ökonomischen Ressourcen ebenfalls 
stark durch Veränderungen in der Herkunftsfamilie beeinflußL Eine ökono­
mische Deprivation wegen der Abwesenheit des Vaters (Elder/Kain/Moen 
1983; Elder/VanNguyen/Caspi 1985; Walper 1988) kann zum Beispiel eine 
Berufsausbildung der Kinder verhindern oder zu einem Wohnortwechsel 
mlHcn (Duncan/Duncal1 1969). Beides könnte dic Wahl der weiterführenden 
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Schule lind damit die weiteren Bildungsmöglichkeiten beeinflussen: das 
Schulabgangsaller (und damit in der Regel das Alter bei Beginn der Berufs­
ausbildung lind der Erwerbstätigkeit), das Bildungsniveau, die spütere Er­
werbskarriere und Pamiliengründung (Müller 1975; Wiese 1982; De Graaf 
1988; EngellH u rrelmann 1989), 

Bei der Beschreibung der Konsequenzen, die sich für die Entwicklung des 
Kindes aus der strukturellen Zusammensetzung der Familie ergeben können, 
kann ich mich auf Ilcuere theoretische Konzepte und empirische Befunde der 
Entwicklungsforschung beziehen, die die Zusammenhänge - auch in Hinblick 
auf die empirischen Analysen in Teil II der Arbeit - konkretisieren helfen, Die 
struk tmellen Merk male der I Ierkullftsfamilie sind zudem als Teil der sozialen 
Struktur des Lebensverlaufs während der Kindheit und Jugend mit den 
strukturellen Entwicklungsmerkmalen im späteren LebeIlsverlauf verknüpft 
(was uns ermöglicht, diese Merkmale innerhalb des Lebensverlaufs in ihrem 
zeitlichen Ablauf methodisch zu verbinden; siehe Kapitel 2), 

In den empirischen Analysen werde ich die theoretisch unterstellten Kon­
sequenzen anhand von Beispielen aus der Entwicklungsforschung konkretisie­
ren, Wenn durch Veränderungen in der Struktl1 r der Herkunftsfamilie die Inter~ 
aktionsfähigkeit der Betroffenen eingeschränkt wird (und daraus Ablösungs­
und Anpassungsprobleme der Individuen resultieren), können diese Verände­
rungen als ein kritisches oder streßhaftes Lebensereignis definiert werden 
(Filipp 1981), das für die weitere Entwicklung ein "Risiko" darstellen kann 
(Ulich 1988), Ob und wie eine Lebenssituation als kritisch oder als streßhaft 
erfahren wird und in welchem Maße sie die Interaktion der Betroffenen 
beeinflußt, hängt von einer Reihe situationsspezirischer Merkmale ab, von 
qualitativen Merkmalen der konkreten Situation (Vorhersehbarkcit und Kon­
trollierbarkeit) und von Zeitfaktoren, Das können historische Bedingungen 
wie Krieg, das Alter bei Eintreten der Lebenssituation, die die Veränderungen 
auslöst, und die Dauer dieser Lebenssituation sein (H ultsch/Cornelius 1981, 
S, 78), Will man die Folgen solcher "kritischer" Lebenssitllationen analysie­
ren, sind diese Merkmale zu spezifizieren (Filipp/Braukmann 1981), Die 
Interpretation der Folgen bedarf aber einer expliziten und theoretisch fun­
dierten Zuordnung von Effekten und Lebenssituation (Filipp 1981a, S, 42)25, 
---------
25 Obwohl ich mich hier an den Lire-Event-Ansatz und das Konzept kritischer Lebcnsereignissc 

anlehnc, vermeide ich den Begrirr des Lcbenscrcignisses, da er auch in diesen Ansätzen 
eigentlich eine LebeIlssituation bezeichnet. Das hat Konsequenzen, da nicht deutlich wird, ob 
das Lehensereignis selbst, also die Ursache von Veränderungen, oder der darauf rolgende 
Zustand (also die Lebcnssiluation) die EntwicklungsmöglichkcitclI des Kindes becinlrächtigt. 
So ist das "kritische" Ereignis nur eine von vielen möglichen Ursachen, Die Folgcn könllen 
auch VOll der Siluationsdauer und ähnlichem abhängen, Zudem ist die Abgrenzung des 
Terminus "kritisches Lcbenscreignis" zum Begriff Lcbensercignis unscharr (Faltermaier 
19HJ), 
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, 'd' I ' Ich die Risikofaktorforschllng, in der nach F~kto-
Dieser Frage WI met SIC 1 a1 lcller kl'l'tl' scher Lebenssituattollcn 

1 'd d' die Konsequenzen so , 
ren gesu,c,1t Wir , .Ie, 'itercn Entwicklllngsverlau[ möglicherweIse ver-
(oder RIsIkofaktOIen) Im sp, '1984' UI' h 1988' Srollfe/Egclandl 

, d ' t"rken (Sroufe/Ruttel . ,IC , 
nHndern 0 er vels aBI t da Restriktionen wie etwa Trennungs-
Kreutzer 1990), Das ist, von el eu Ut~' de' Trennungs~ingste später durch 
erfahrungen und damit Zl~sammen langen die erste Liebe) aufgefan­
eine intime Beziehung zu ell1er ankderedll PeKrs,~I~ ~~'r~~n wie es sich in ähnlichen 

den können, Außerdem ann as I , , , I 
gen wer k d damit zu einer positiven Selbsterfa 1rung 

Situationen I~~~:~~:~~ k(~~l;:nu;ultiple St~eß- oder Risikofaktoren d~s ~ind 
gelangen, A " I I liese Unsicherheit kann sich durch zllsatzltcllC 
zunchmend verllnslC lern, um l , b' b 'I (z B schlechte Noten in 
negative Erfahrungen in anderen Le ens erelc len ' " 

der Schule) noch verstärken, 

Illdividuelle, sozialstrukturelle und historische EinflUsse auf die 
1.3 

individuelle Entwicklung 

I die angedeuteten ll1ulti-
Die disk~ti~rte,n Forscl~u~:I~~~:z:~ti~~~:~ ~~~~r~l~ unt~rschiedlichen Kon-
pien Sozlah~atlons- u.n

t 
' L IJens(Entwicklungs)veriaufzuuntersuchen und 

uenzen fur den wel eren e , ' , (U1' I 1988' 
s~q U chen für die unterschiedlichen Folgen zu speZlflzlere~l, IC I , .: 
die rsa D b i keinem der genannten familialen "RIsIkofaktOIen 

~~~~t~:c\~:l~~~be~~s~tu:tionen) knt:n nH~n von einel;lline~~el:l~:~~i:ll~m~~~I~ll::~ 
mit späteren EntwicklungSmögflhclblkeltev~r~~:.~:~e~der'~erdecken können, 

t" d He Konsequenzen au le en, ' , I 
uUms ~,n ~~mplexität der möglichen Entwicklungsproz:sse zu verdeuthc lien" 

m ( le . ", d Akte konzentrIeren: das Lebensa tel 
werde ich mich auf drei relatIVieren e s,~e, .. I' I k 't n kritischer" 

I , ' d' 'd lies Merkmal der Bewalligungsmog IC 1 el.e ,;' 
a s m lVI ue " .. f' T ler und nichtfamiItaler Unter-
Lebenserfahrungen, mögl .. ch~ E~;fl~:I~: ~:~~~sse sowie periodenspezifische 

stützungssys,~eme allS :?ZIll\::I~e ~inflüsse, Auch diese Einflüsse lassen sich 
Lebensumstan~e a s Ist?r d tr nnen sie stellen ein komplexes U rsache-
1cdiglicll analytIsch vonetl1an er e , ' 

WiIJ~I\1~S-?~~~~: ~~I;~en von Veränderungcn in der Familienstrllktur lieg~n 
el mog, ) 'holo ischer Annahmen vor. In der Attac l-

eine Reihe ~entwlck'unf p:~~ en i~~besondere nach dem Lebensalter, des 
ment-Theoflc werden lle V '~d nd n'lch der Daucr der Lebenssltua-

, d Z itpunkt der eran erung u , , 
~1\1 es zum ,e 'TI eorie beeinträchtigt zum Beispiel der Ver­
tJon unterschieden, Nach dieser 1 d' Übennhme von Rollen vor 
lust oder der Wechsel von Bezugspersonen le , 
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allellJ dalln, wenn die Veränderungen in der "frühen Kindheit"26 eintreten 
(Biller 1981a, S, 335), Durch das Fehlen des Vaters soll keine oder eine 
unzureichende Auseinandersetzung mit dem eigenen und dem anderen Ge­
schlecht, mit sozialen Situationen, Rollen und Positionen stattfinden können, 
die dcl' Vater repriisentiert (Schneewind 1987), Treten Veränderungen erst in 
der "spiiten Kindheit" (ab dem 8, Lebensjahr) ein, in einer Lebensphase also, 
in der das Kind zunehmend in außerfamilialen Lebensbereichen interagiert, 
kann es den Verlust eines Familienmitglieds besser verarbeiten, Allerdings 
führt der Verlust eines Familienmitglieds immer zu einer Phase der Trauer, die 
sich je nach dem Alter der zurückbleibenden Familienangehörigen und nach 
der Nähc zu der "verlorenen" Person unterschiedlich stark auf den weiteren 
Lebcnsverlauf der Individuen auswirken wird (BoJwby 1969; Toman 1980, 
S, 48 f.), Die Anpassungs_ und Verarbeitungsl1Iöglichkeiten des Kindes, mit 
eineIII solchen Verlust umzugehen, indem es zum Beispiel eine stärkere Bin­
dung zu einem älteren Geschwister aUfbaut, sind stark vorn Lebensalter 
abhiingig, Das gleiche gilt für die Fähigkeit des Kindes, sich auf eine neue 
BeZllgsperson einzulassen, Je jünger das Kind ist, desto leichter fällt es ihm, 
sich an den Stiefvater zu gewöhnen oder auf ein neues Geschwister (wegen des 
gcringeren Altersahstands als Spielgefährte) einzugehen, Je älter das Kind 
wird, je mehr es sich eine eigene Welt aufgebaut und sich an außerfamilialell 
Beziehungen orientiert hat, desto schwerer wird es i1ull fallen, ein neues 
Familienmitglied zu akzeptieren oder ein VertrauelJsverhältnis zu einer ande­
ren Person aufzubauen, Das Kind hat bereits eigene Vorstellungen und Hand-

.Iungsperspektiven entwickelt, die die Konflikte zum Beispiel mit einem Stief­
elternteil erhöhen könncn, es verliert eher das Intercsse Hn den Geschehnissen 
in dcr Familie und zieht sich zurück (Krähenbiihl u, a, 1987; Humphreyl 
Humphrey 1988), 

Veränderungen in den Lebenssituationen können aber auch die Fähigkei­
ten des Kindes fördern, sich mit späteren, vergleichbaren Situationen ausein~ 
anderzusetzen, Hat das Killd sebr früh einen Stiefvater oder eine Stiefmutter 
bekommen und sie als "Elternersatz" akzeptiert, hat es also die Erfahrung 
gemacht, daß auch mit diesen Menschen aUszukommen ist und sicll die 
familialen Verhältnisse stabilisiert, so wird es wahrscheinlich einer ähnlichen 
Situation im spiiterelJ Lebensverlauf nicht ohne Vertrauen begegnen, Ähn­
liches dürfte für d<ls Aufwachsen mit Geschwistern gelten, da in der Geschwi­
sterbeziehUlJg wiehtige fnteraktionserf<lhrungen für Beziehungen zum Bei­
spiel zu Freunden gemacht werden können, Wenn das Kind also in den 
-.-._~--

1. DieRe Lcbensspannc ist sehr ungenau definiert, sic kann die I'hase zwischcn dem I. und 
8, Lehensjahr umfassetl, Ich definiere sie in den folgenden Analysen entsprechend: frühe 
Kindheit: 1.-8, Lcben~jahr; Späte Kindheit; 8,-16, Lebensjahr. 
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" I t Int 'wf diese angemcssen zu rcagie-kritischen" LebenssltuatlOnen ge em ',' el'einb'trCll danlll1lüßtc es 
" , " R 11 d Anforderungcn zu v " , 
ren konOlgJerende 0 eil Ull , 'I' I ( Ilulischen freundsehaftllchcn) 

, '" L 'n außerfaml la en sc , 190'1) f
rühzeitig 111 der age sei " I' I/Beekmann/Engfer . 0_' , " I rden (Sc 1I1eeWIl1( 

Anforderungen geree lt zu we K' I '1lso sein Enlwieklungsstand 
' 'I das Alter des 1l1( cs, " , , , " 

Dabei splclcn WIC( e~um "" Fl'i' keiten), die Dauer der "kntlse,hcll 
(kognitive oder soztal,kOg~,llt,lv:eit ~~~g Eltern und der andercn InteraktIOns­
Lebenssituation und dIe Fal1lg d d HI'lfestelltlllg ZtIleisten, Wenn 

' I t' le Zuwen ullg Ult Partner Cll1e Ro le, emo IOna . I 'beitet werden kann, wenll etwa 
' B . ugsperson llle lt velar , , U 

der Verlust emer ez h 't Erfahrung von Depnvatlon, 11-
Heimaufenthalt, mangelnde Geborgen el,' 1 das mit großer Wahrscheinlich-

h ' d B lastung andauern, Wlr( .. k 
erwünscht elt un e .. r E t icklung des Kindes verstar en, 
keit die negativen Konsequen~en fur (Ie

d
, n ":t I' lern hoheit Maß an sozialcr 

.. I hmgegen le ml e I , 
Kurzfristige Veranc erungen " h .. ßtel1 dem Kind eher die 

' 1 Unterstützung elllherge eil, I11U , 
lind elTlolI~na er , " Erfahrungen zn kompenslcren, ~ " 
MöglicltkcIt gebell, dIe negalIven . I lJllterstützung durch I'anll!tcn-

d ' 'I und emotIOna e " 
Insbesondere le sozla e ppell könncn dem KlIld POSI-

h 'I tr 'liale Bezugsgru . , 
mitglieder, aber auc lllC 1 ,al:1I I 11' kritische" Lebellssituatlonel1 zu gebell die Ihm le en, " , .. k ' _I e tive Anregungen, 'f' h 11I'storl'sehe SOZIO-O onollllSC 1 ' k" n speZI ISC e " , 
meistern, Andererseits olll~e , , lellen Erfahrung prägen, DIe 

' U "d dIe Folgen emer so 
oder politische mstan e d Jl ' d' 'duelle Entwicklungsprozesse 

EId belegen a J 111 lVI I 
Untersuchungen von J er 'f: I Bedl'llgnngsslruklur zu verstc len 'h k I rtenspezl Ise len C' 

nur innerhalb I rer 010 , 'I E' missc verdeckt werden sollen, ,~o 
sind, wenn sie nicht durch 11I,s~ofllse I,~ Le

ll
b
1
ells's'ltuatiol1 durch soziale Siehe-

' I 'I' kntlsc len, " k t 
können ehe Fo gen elIle" 'b' d rcll ökonomische Krisen verstar I, f 19cn odcr a el u , , , 'I 
rungssystcme au ge a. / " I d' I' ökonomiscllc Depnvalloll SIC I 

werden, Ek er O/ln ce B ' I' t:' t' keil der Eltem unterscl1lcc le I 
I k t mplrtsch be egen, d J , 11' I 

. , I" SI' I t Alter und el u s ,1 Ig 'EI 
Je na eh sozra CI e,l~c 1, " d auf die Beziehungen ZWischen', tern 
allf das innerfam/I,/ale K/tmd 1~~4 1980' Elder/Kain/Moen 1983; Elder/ 
und Kindern aUSWIrkt (Eider I' "t lei' Al'[)eitslosigkeil des Vaters, ' 1985) 0' Erfa uung Inl c , 
VanNguyenlCaspl ,: . IC, ische De rivation und die deformierten Fa­
die daraus resultierende okonom PI ' dl' Ilell Bewertung der eigenen 

"I ' leI' u nterse He IC ' . , 
milienbeziehungen fu uten zu eId I , ltel'selliedliehen Belastung fiir dIe 
und der fam/ha en I ua 1~1 h d Lebenssituationen lind Entwlc _ 

"I S't t' 1 UD zu ewer Ul , , k 
' , 'I' d ' Wie die entspree en eIl, , 

FamlhclllTIltg le eL. ff' d lcll bewertet wllfdcll, hlllg von ' k' den Betro enen Je ( , 
lungsmögheh elt~l: von '11 sstrukturen ab, So konnte Eider zeigen, 
den kohortenspezlflsch~n Bedl~,gl I g "I d der großen Depression in den 
daß die ArbeitslosigkeIt der Vater w~ u~nl 'ngerelll Maße beeinfiußtc, als 

'f T I I lter'lktlon III ger . , 
dreißiger Jahren c!le ~m~ Ja e ,I "t haftliehcn Wohlstands der Fall Ist 
es bei Arbeitsloslgkmt w Zelten wIr sC/L'k 19(2) Ähnliches dürftc auch 

8 EId 1981' Eldcr I er 0 , 
(Elder/Rockwell197 ; ~ e~ 'd' damit einhergehenden Trennungen für den Militärdienst der Vater und le 
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wiihrcnd dcs Zweitcn Weltkrie es elt 
kOllntc dcr Autor der VOriiegenJc ! be~ (vgl. z, B. Elder/Clipp 1988), So 
Vaterabwesenheiten wühl'cnd des ~~ri; ;It Ilach~eis~n, daß kollektiv crIebtc 
tilllicrt sind, Denn diesc V t ' l jg ,8 otTcnslchthch gesellschaftlich legi-

. . a ein )wcsen IClten hatt n' G 
die vor dcm Kricg !leg'Jnllc k' ,e ,Im egcnsatz zu solchen, 

< n, clllen lleg'Jtlven E' 11 ß f I' , 
dcr Kinder (Grundmann 1990a I99Ia) ~'" An u au (~e, EntWicklung 
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, , c • 1I0rllla angesehen we 'd 'I" 
eigcnc Familie treffen sonderl1 f" 11:' J I en, wel sie IlIcht. nur dic 
I ' "" ura e geten vonde F 'I' " 

a S WClllger belastend crfahren werden27 ' n ami lenmltglredern 

Elders Untersuchungcn vcranschauli~he I" , 
Vcriinderungen in dcr F'III1'I' t' k n sc lheßhch, daß dlc Folgen der 

, liens 1U tur anch nacl d 'h" 
Umstündcn zu relativl'cl'Cll SI' ld28 0 d" 1 cn SOZIO- Istoflschen 

, I enn le 1'01 f" r ' 
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So kann auch dic Bildull'gSSIJ'tlC gt~ ost, atten (l:ld~r 1981; Caspi/Elder 1990), 
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Wcltkricg dic individucllc Eilt 'kl e ar nac cm Zwclten 

WIC ung stärker b 'Il ß I b ' 
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, < -spa c elrat und F'I nT "d ' 
nchtrlllng politisch gcfördcrter Weiterbil ,r I lel~,gr~n lll,1g) und dlc Wahr-
wcrdcn (EIder 1974 1984' Eldcr/L'k dungstrloghchkeltcll aufgcfangen 
Das gilt jcdoch m;r für' jenc G ,I e,l~ 1:8

1
2; ~Ider/<?aspi/~'all Nguycn 1986). 

ö~onolllischcll Krisc odel: lIach ~~~~h~u~:1 ten" :l~~, ~~mlttelbar nac~l dcr 
Blldullgsprogralllll1cn tCI'!IICI k es Mllrtal dlcnstcs an staatlIchen 

lmcn onnten Erst d '-I I' M 
wurde es möglich, dic Statusii ;' , '," U1~,l (lese aßnahmcn 
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dic Bildungsexpansion eine groß

I
: ;~Il::c lafthche Lage nach, del~l, Krieg und 

pCllsationseffekten gemhrt haben dürfte' was .eb~nfal~,8 z~ ze~twelltgen Kom,· 
Kohorten gezeigt daß sich di B 'Id . ,So h~t slcl~ fur die hier untersuchten 

, . e I ungssltuatlOn seil dem Zweiten Weltkricg 

n V I 
g ',dazu auch die Theorie kognitiver Disso" , , . 

schnehen werden dicdcrspc7T' 1 S, j" nau!. Iflder die rclallvlCl'cudcn Prozcs.sc be-
1954 197" ' . .IISCIC, lan<ortlllelllerUcs Il " n ' 'I . 

• , 0; Lawrcflcc/Fcstingcr 1962' F t' . C sc Ja nI 11 SIe IIJflllgt (Festinger 
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11 (cr ,Cllcratloncll bccIlInullt habcn, 
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stark verändert hat, daß Bildungs- und Erwerbschanccn gestiegcn sind 
(Blossfcld 1985, 1989), Die negativen Folgen eines Eltcrnvcrlustes ZUlll Bei­
spiel für die Berufsausbildung könntcn in der Phasc des Lehrstellenüberhangs 
während des "Wirtschaftswunders" sozial aufgefangen wordcn sein, während 
in der unmittelbaren Nachkriegszeit auch Kinder aus "vollständigen" Fami­
lien, die ohne "Restriktionen" aufwuchsen, keine Lchrstelle bckamen (Preuss­
Lausitz u, a. 1983), Diese Einflüssc sind also cbenfalls bei der Analyse indivi­
dueller Entwicklungsprozesse zu berücksichtigen, da durch sie Einflüssc fami­
Haler Entwicklungsbedingungen kompcnsiert oder verstärkt werdcn, 

1.4 Zusummellfussung: Ein allgemeines Elltwicklul1gslllodell 

Nach diesen Ausführungen sollte deutlich geworden sein, daß jedcr dcr bc­
schriebencn Einnüssc die Konsequenzen verstärken, vermindern oder vcr­
decken kann, die sich aus einer strukturellen Veränderung in der Hcrkunfts­
familie ergeben. Diese medialen Einflüsse sind zum Teil ebcnfalls als Mcrk­
male der sozialen Strukturen dcs Lebensverlaufs identifizierbar, wic periodc/)­
und kohortenspczifische Einl1üsse oder Merkmalc dcr sozialen Schicht, des 
sozialcn Netzwerkes usw, Um diesen komplexen Prozeß auch analytisch 
erfasscn zu können, müssen sie in eincn gemeinsamcn theoretischen Zusam­
menhang gebracht wcrden, Mit dcr folgenden Zusammenfassung versuche ich 
einen solchen Rahmen darzustellen. 

Der Lebensverlauf ist durch institutiollalisierte Statusiibergänge im Bil­
duugs-, Erwerbs- und Familienbereich vorstrukturier!. Diese Struktur lenkt 
die individuelle Entwicklung in vorgegebenc, gesellschaftlich organisiertc 
Bahnen, Dic Statusübergänge hängen von Fähigkeiten des Individuums ab, 
intersubjektive Handlungsperspektivcll zu übernehmcn, Rollcn und Positio­
nen cinzunchmen, die wicderum mit Pcrsönlichkeitsmcrklllalcn korrelicrcn, 
Diesc Fähigkeiten werden dem Individuum im Sozialisafiu/lsprozeß vcrmit­
telt. Auf diese Weise wcrden dcmcinzelncn die idealtypischen Entwicklungs­
verläufe nahegelegt. Das crmöglicht es, individuelle Entwicklungsschrittc, 
-phasen und -verläufe anhand der Statllsübergängc zu bcschreihen. 

In dcr Herkunftsfamilie wcrden die ersten Weichen für dcn spätercn Ent­
wicklungs(Lebens)vcrlauf gestellt. Die FamilienzusamlTlensetzung sowie die 
kulturellen und ökonomischen Ressourcen der HerkunftsfamHie becinflussen 
die Handlungs- und Entwicklungsmöglichkeiten dcs Individuums, I n der 
Familie werden einerseits die grundlegenden Fähigkcitcn vcrmittclt, dic es 
bcfähigcn, aktiv seinen Lebensverlauf zu gestalten, andererseits werdcn inter­
lInd intragenerationale, schichtspezifische Entwicklungsvorstellungcn und 
-möglichkeiten vorgegeben, 
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Veränderungen in der Familienstruktur können als Risikofaktorenfür die 
Elltll'icklullg der Kinder angesehen werden, weil sich durch sie (l) die ökono­
mischen, sozialen und kulturellen Ressourcen der Familie möglicherweise 
verschlechtern, wodurch sowohl die von den Eltern vermittelten Bildungs­
also Entwicklungsvorstellungen als auch die faktischen Entwicklungsmög­
lichkeiten der Kinder beeinflußt werden. 

Sie führen (2) zu einer notwendigen Umorientierung der Familienmitglie­
der und erfordern eine neue Definition von Beziehungen und familiären 
Aufgaben und damit zum Teil extreme Anpassungsleistungen der Kinder. Das 
kann unter Umständen sogar zu einer Beeinträchtigung außerfamilialer Kon­
takte und Orientierungen führen. Die Risikofaktoren können sich je nach 
Lebensalter bei ihrem Eintreten, der Dauer der Situation und den sie beglei­
tenden sozio-historischen Umständen unterschiedlich auf die innerfamiliale 
Interaktion und damit auf die Entwicklung des Kindes auswirken. Einerseits 
ist die soziale Bewertung der veränderten familialen Situation ein wesentlicher 
Faktor dafür, wie diese von den Beteiligten erlebt wird und inwieweit die 
Betrorfenen soziale Unterstützung erfahren. Andererseits können bereits 
sozio-ökonomische und politische Einflüsse im Bildungs-, Erwerbs- und Fami­
lien bereich (z. ß. staatliche Maßnahmen wie Bildungsreformen) die Folgen 
auf unterschiedliche Art verstärken oder gar auffangen. 

Aus dieser Zusammenfassung wird ersichtlich, daß sich eine soziologisehe 
Analyse individueller Entwicklungsverläufe auf verschiedene Ebenen der So­
zialstruktur bezieht (Bronfenbrenner 1981)29: Die Entwicklungsbedingul1gell 
(Risikofaktoren) sind sowohl auf der "Makro-Ebene" (soziale Gelegenheits­
strukturen im Bildungssystem) angesiedelt als auch auf der "Meso-Ebene" 
(familiale Beziehungsstrukturen) und der "Mikro-Ebene" (altersspezifische 
Fähigkeiten des Individuums). Die Entwicklungsbedingungen auf der mikro­
gesellschaftlichen Ebene der Herkunftsfamilie haben wahrscheinlich einen 
anderen Einflug auf die individuelle Entwicklung als die sozialstrukturellen 
und historischen Bedingungen. Während sich letztere weitgehend über insti­
tutionelle, ökonomisch oder politisch gesteuerte Prozesse auf die Entwick­
lungs1l1öglichkeiten des Individuums (und zwar für alle Individuen einer 
Kohorte) auswirken, sind es bei familialen Entwicklungsbedingungen eher 
interaktive, situationsspezifische Vermittlungsprozesse zwischen den Fanü, 
lienl1litgliedern oder intragenerationale Selektionsprozesse (die nur für be­
stimmte Individuen wirksam werden). Diese "mehrebenentheoretischen" 
Überlegungen werde ich jedoch erst im näehsten Kapitel ausführen und 
methodische Konsequenzen diskutieren, die sich daraus ergeben. 

29 Vgl. dazu auch die sozialpsychologische Diskussion über die Mikm·Makro-Problclllalik. 
ZUIll Beispiel House/Morlimcr 1990; Morgan/SchwaJbe 1990, 
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Das Modell in Abbildung 2 (das in Anlehnung an die Arbeiten von Eider 
und Kollegen formuliert wurde, vgl. Elder/Liker 1982; Elder/Caspi 1990)soll 
den theoretischen Zusammenhang zwischen den mikro- und makrosLruktu­
rellen Daten verständlich machen. Familiale Entwicklungsbedingungen in 
der Kindheit werden mit Status- bzw. Rollenübergängen in der Adoleszenz 
und dem frühen Erwachsenenalter verknUpft. Dabei wird angenommen, daß 
die Sozialisationsbedingungen in der Kindheit, vermittelt Uber die Ausprä­
gung der Geschlechtsrollenübernahme oder Interaktionsfähigkeit, die zeit­
liche Abfolge von Rollen- bzw. StatusUbergängen beeinflussen. Dieser Ver­
miUlungsprozeß selber hängt von den individuellen Ressourcen und dem 
Bezieh 1I Ilgsnetz des Kindes ab. Diese bestimmen die Verarbeitungsmoglich­
keiten des Kindes in den kritischen Sozialisationsphasen, die mit einer struk­
turellen Veränderung der Herkunftsfamilie (denniert als Risikofaktor) ein­
hergehen. Die historischen und sozio-ökonomischen Entwieklungsbedingun­
genlassclI sich in diesem Modell nur als H.intergrulldsmerkmal darstellen und 
werden erst im nüehsten Kapitel ausfUhrlieh eingefiihrt. 

Ich beschränke mich in dem Modell und den empirischen Analysen - auf 
die familialcn Entwicklungseinflüsse. Die unterlegten Felder innerhalb des 
Modells sind mit den vorliegenden Daten nicht meUbar und können nur 
interpretativ abgeleitet werden (vgL Absehnitt 2.3). 

Insofern die familiale Interaktion, die Bewältigungsstrategien der Fami­
Iiellmitglieder, die Situationsdefinitionen usw. lediglich als latente und theore­
tische Konstrukte eingerührt werden, bleibt das Modell zwangsläufig einer 
relativ abstrakten Erklärungsebene verhaftet. Das gilt jedoch auch für viele 
der Konstrukte, die in der Risikofaktorforschung Verwendung rinden und die 
ebenfalls auf zumeist strukturellen und zeitlichen Merkmalen der Familien­
zusammensetzung basieren. Das Modell erlaubt aber eine schlüssige interdis­
ziplinUre, entwicklungstheoretische Interpretation der Zusammenhänge auf 
der strukturellen Ebene und lägt eine theoretische Verkniipfung mit entwick­
lungstheoretischen Modellen zu (Grundmann 1991 b). Mit dem theoretischen 
Modell gehe ich über bisherige soziologische und psychologische "lIerkunfts­
studien" aber erst dann hinaus, wenn die verschiedenen Sozialisatiollsein­
flUsse auf den verschiedenen Ebenen (z. B. Wandel des Bildungssystel11s, 
sozio-ökonomischer Status und Bildung der Eltern, altersspezifische Hes­
sourcel1 der Kinder) auch methodisch aufeinander bezogen und folglich in den 
analytischen Modellen Berücksichtigung finden. Ich werde im rolgenden 
Überiegullgen ausführen, daß diese Merkmale innerhalb des Lel>ensverlaufs 
in einem zeitlichen Zusalllmenhang stehen und so gleichzeitig die verschiede­
nen Elltwicklllngseinflüsse bei der Analyse von Entwieklungsverlällfen be­
riicksichtigt werden können. Erst auf diese Weise wird es möglich, "reine" 
Sozialisatiol1s- und SclcktionselTekte der Herkllnftsfamilie auf den spütcren 
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2. Lcbellsverlauf als Ereignisgeschichte: Methodisch-konzeptionelle 
Ü berlegullgen 

Da die individuelle Entwicklung, gemessen an sozialstrukturellen Merkma­
len, nur in ihrer sozio-historischen Relativität angemessen beschrieben wer­
den kann, muß sie auf die intersubjektiven Entwicklungsverläufe bezogen 
werden, also auf die Verteilung der gesamten Entwicklungsverläufe der Indi­
viduen einer Kohorte, Auf dieser Grundlage erst können die verschiedenen 
individuellen, sozialen und historischen Entwicklungseinflüsse bei der Ana­
lyse der individuellen Entwicklung berücksichtigt werden, Featherman for­
muliert eine solche kontextuelle Analyse folgendermaßen: 

.. The fillldy of individual dcvclopmcnl is placed within Ihe contexl of COlnmonalilies and varia~ 
tiolls (Jf behavioral change over the lire span that charactcrize cohorls, sociocultural classes, sexcs 
alld (>Iher subpopulalions or a givclI fiociely at a parliclllar hislorical moment. The COlllll1ollalitics 
alld vlIriatiolls in dcveloplllcnl (i, c" of individllals from their grollp-specif1c patterns; of grOUfls 
[rom olher groups 01' Ihe overall populalion',,) rellect Ihe features amI range of performance of 
mClllbcrs or 11 biological specics seell as a socially defincd population," (Featherrnan/Lcrner 1985, S, 659 f.) 

In den Entwickluugsverläufen einer spezifischen Population werden ihre in­
tersubjektiven, die "typischen" Entwicklungsverläufe deutlich, an denen 
schließlich die "Abweichungen" und deren ursächliche Zusammenhänge mit 
spezifischen "restriktiven" Entwicklungsbedingungen analysiert werden kön­
nen, Die in den theoretischen Ausführungen spezifizierten Entwicklultgsbe_ 
dingungen (institutionelle Strukturen und familiaJe Risikofaktoren) ulld die 
llJöglichen Konsequenzcn für die weitere Entwicklung innerhalb des Lebens­
verlaufs sind zcitlich und sozialstruktureIl miteinander verknüpft und ergeben 
ein komplexes, dynamisches ßeziehungsgeflecht aufverschicdenen strukturel~ 
Jcn Ebenen des Lebensverlaufs (Grundmann 1991 b; Grundmann/Huinink 
1992), Um dicses dynamische Beziehungsgcflecht innerhalb des Lebensver­
laufs zu erfassen, sind ereignisorientierte Daten notwendig, Als ereignisorien­
tiert definiere ich alle Daten, die über den Beginn, die Dauer und das Ende 
spezifischer Lebensereignisse und -zustände informieren. Im vorliegenden 
Fall sind das retrospektiv erhobene zeitbezogene Informationen über _ meist 
institutionalisierte (strukturelle) - Ereignisse und Zuständc im individuellen 
Lebensverlauf (die als Teil der LebensverlaUfsstudie vorliegen; vgl. Ahschnitt 
2,3,/), Ereignisdatefl enthalten Informationen über den Begillnund das Ende 
einer Lebenssituation in einem bestimmten Lebensalter (Zustandswechsel), 
über dic Zustandsdauer und die Zeitspanne zwischen verschiedenen Ereignis­
sen, Mit diesen Informationen können altersspezifische Übergänge als abhän­
gige Variable unmittelbar auf Ereignisse in anderen Lebensbcreichen und 
-phasen bezogen werden, 
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- Entwicklungsverlauf an der zeitlichen und strukturellen Abfolge von Ent­
wieklungsschritten und -phasen. 
So kann die Bildungsentwicklung daran gemessen werden, in welchem 

Alter das Individuum die Schule abgeschlossen hat, eine Berufsausbildung 
beginnt und wieder beendet. Gleichzeitig wird die Entwicklungsphase (Bil­
dungsphase) durch die Jahre beschrieben, in denen das Individuum die Schulc 
besucht und in denen es eine Berursausbildung gemacht hat. Die gesamte 
Bildungsentwieklung ist schlieglich das Resultat von Statusübergang, Alter 
beim Statusübergang und Dauer im Status. Hinzu kommt, daß die Bil­
dUllgselltwicklung noch durch den erworbenen Bildungsstand (Zuschreibung 
von schulischen Leistungen im Zusammenhang mit dem Ereignis Schulab­
schluß) beschrieben werden kann (der mit der Bildungsdauer korreliert). 
Ebenso können Ereignisse und Zustände während vorhergehender Lebens­
phasen, also innerhalb der Familie, durch zeitliche und strukturelle Merkmale 
gemessen werden: Das Alter bei Geburt des jüngeren Geschwisters oder der 
Tod des Vaters sind zeitliche Merkmale, die Veränderung der FamiliengrölJe 
durch dic nebmt oder den Tod strukturelle Merkmale des Ereignisscs (Filipp/ 
Braukmalln 1981; Petermalln 1981). Die veränderte Situation in der I1er­
kunftsfamilie durch das Ereignis stellt einen dauerhaft "kritischen" Zustand 
dar. Diese Zustände sind in ihren verschiedenen zeitlichen Aspekten aiR 
familiale Risikofaktoren definierbar. Die Dauer einer Trennung vom Vater 
oder der Mutter wärc dann ein Merkmal der Intensität der veränderten 
falllilialcn Situation, das Alter bei Beginn der Trennung ein Indikator dafür, 
welche individuellen psychischen Bewältigungsressourcen das Kind zu dem 
Zeitpunkt haben kann (Atchley 1975). Somit lassen sich Risikomcrkmale 
operationalisieren, die über Möglichkeiten der Situationsbewältigung inf()r­
micren, wenn man ZUIli Beispiel rollen theoretische Konzepte zu Rate zieht. 
Damit licgen mit den Ereignisdaten zwar nicht direkt meßbare, aber theore­
tisch ableitbare "quasi qualitative" Informationen über die Beziehungsstruk­
tur in der Herkullftsfamilie vor. Denn die Ereignisdauer kann als ein Indika­
tor fiir die" Intensität" des Erlebens von Ereignisscn interpretiert werden, daR 
Lebensalter als "Bewälligungsressource". 

Aufgrund solcher in ihrer zeitlichen Struktur definierten RisikofaktoreIl 
können die im Entwicklungsmodell angeführten 'Merkmale der Familienzu­
s<\llllllensetzung auf sozialstrukturelle EIltwicklungsmerkmale (z. B. Status­
Ubergiinge) bezogen werden. Die familialen Risikofaktoren sind ein Indikator 
für Lebcnssituationen, die durch das Auftreten von Lebensereignissen mar­
kiert und im wesentlichen durch eine Zustandsdauercharakterisiert sind. Das 
gleiche gilt für die Entwicklungsschritte selber, die ja durch einen altersspezi­
fischen Statuswcchscl (also ein Ereignis) definiert sind. Dementsprechend ist 
zu hedenken, daß ein Ereignis ein kurzer, klar bestimmbarer Augenblick auf 
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der Zeitskala ist, während ein Zustand durch eine zeitliche Dauer (zwischen 
zwei Ereignissen) markiert wird. Lebensereignisse definieren demml~h clI~en 
Zustandswechsel lind können folglich nur dann eintreten, ~e~II.1 slcl~ ell.~e 
LebeIlssituation durch dieses Ereignis verändert30

. Diese De[lIl1tlOn gilt fur 
alle Ereignisse und Zustände innerhalb des gesamten Lebensverlaufs.. . 

Die zeitspezifischen und strukturellen Informationen .. von L~~e~ssltlla.tlO-
'In der Kindheit sind also hilfreieh, um Annahmen uber l11ogllche, Hlcht 

nen . ru d' .. t 
direkt gemessene, abertheoretisch abgeleitete Konscql~enzen ~Ir. le spa ~r~ll 
Entwicklungsmöglichkeiten der Betroffenen zu formulieren, wie Ich es ~elelt: 
im ersten Kapitel getan habe. Somit kann das prozeßhafte, "dynal11!scl~e 
Beziehungsgeflecht von individuellen, famili~len und. strukturellen . Be~l~n­
gungen individueller Entwicklung über die Zelt fon11ul~ert werden, wie es \111 
allgemeinen Entwicklungsmodell (A?~ildung ~). the?ret!sch d~lr~est~l~t wlll.{~e 
(Grundmann 1991 b). Wenn diese zeitlichen Rlslkolak toren schhel3hc~l dIll ch 
zeitunabhängige Merkmale der ramilialen Situation wie ~Ien I ~:rkllnltsstatlls 
ergänzt und auf die altersspezifischen Statllsübergän~e 1111 spater~n !~ebcn~­
verlauf bezogen werden und wenn Entwicklungsbe~tngungen :Iefllllert wei-

d d · für alle Mitglieder einer Kohorte wirksam Sind, kann em komplexcs, 
eil, le . d Z .. I 

Illehrcbenentheoretisches Beziehungsgel1echt von Erei~llIss~nl~n u~talll en 
innerhalb des Lebensverlaufs beschrieben werden. Dies w.lr~1 111 Abblldllng 3 
anlland einer idealtypischen Ereignisgeschichte eines IndiViduums der Ge-

burtskohorte 1930 veranschaulicht. . " I 2 
Die creignisorientierten Informationen ergeben au~ der ~eltachse I (t ,t , 

... tn ) eine dirferenzierte Ereignis~ und ZI~sta~lds?esch.l~h~e lI~)~r d~~l I:e~~:n~~ 
verlaur. Dabei habe ich exemplarisch nur IIlStltutlonahsl~l.te St'I~U.Sllbcl g,mge 
als Merkmale der individuellen Entwicklung und fallllhal~ Rlslk~faktorell 
angeführt, die im Kontext der Arbeit ~OI~ Interes~e .sind. Die .El1t~lckll1ng~­
schritte bzw. Statusübergänge werden 111 Ihrem zelthche~ (h<:>rtzontcllen) Ve~-
I f 't Bill-li und in ihren vertikalen Ausprägungen mit BI dargestellt. Die au tlll . I 
familialeJ1 Risikofaktoren sind mit Ct1 - n beschrieben. Die .~ ummern (~r 
Indikatoren bezeichnen - gemäß dcn vorangegangenen Ausfuhrungen die 
Reihenfolge des Auftretens der Ereignisse; die Dauer {~er .~ustände b:-~. dcr 
zeitliche Abstand von Lebenssituationen (Zuständen) ISt uber den zeilltche~l 
Abstand zwischen zwei Ereignissen beschrieben. Die Merkmale auf ~er ve~:tl-
k I A I > I abe ich lediglich exemplarisch bei ausgewählten Statusubergan-

a en c lse I .., i All '11 
gell als gepunktete Linien angedeutet, um die Ubersichtlichkett (er ) )1 l ung 

311 L ebclIscreignisse konkretisierclllllllweltbcdillgulIgen, sie greifen einen i\llss~hl:.itl?U$ der Le-

b" ~ '111· 'aus der für das Erleben des Individuums unmittelbar relevant I~l. (I'al!cn.JH~I:r 
enswc leI . , ." I" k I I CI V'lh,\!t'l! 

1983. S. 350) Lebensereignisse crfüllen dalnl! das KntenulTI (CI' 0 0 oglsc I I < • 

(Bronfcnbrcllner 1981, S. 6\ 1'.). 
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zu erhalten. Die historischen Ereignisse, die die Kindheit eines 1930 Gebore­
nen beeinOußtell, werden als Hintergrundinformation ullten angeführt. Sie 
spielen bei der Identifikation kohorten- und periodenspezifischer Enlwick­
lungsbedingungen eine wichtige Rolle. Die zeitunabhängigen Kontextvaria­
blen sind in Abbildung 3 aus Gründen der Übersichtlichkeit - nicht berück­
sichtigt. Das gilt auch für die zeitunabhängigen Merkmale der individuellen 
Entwicklung (z. B. den Herkunftsstatus des Befragten). Alle Merkmale lassen 
sich, wie ich noch ausführen werde, in eine Reihe inhaltlicher Entwicklungs­
faktoren übertragen. 

Aus der Abbildung 3 wird deutlich, wie die unterschiedlichen, teilweise 
parallel verlaufenden Entwicklungsbedingungen in der Kindheit miteinander 
zusammenhängen und sich gegenseitig beeinllussen können. So kann man 
sehen, daß Entwicklungsschritte im späteren Lebensverlauf durch Lebens­
situationen (als Zustand zwischen zwei Ereignissen) in früheren Lebenspha­
sen und in unterschiedlichen Lebensbereichen determiniert sind. Die indivi­
duellen Zeitinformationen ermöglichen es darüber hinaus, parallel verlau­
fende Prozesse abzubilden, die verschiedenen gesellschaftlichen Ebenen 
zugeschrieben werden können (Huinink 1988b). Der Tod des ersten jüngeren 
Geschwisters (CI4) fällt in die Phase der Trennung vom Vater (CtLCt5), die 
gleichzeitig mit der Einschulung (Bit I) stattfand. Mit dem Abschluß der Lehre 
und dem Beginn der Erwerbstätigkeit (als Schlosser) geht der Auszug aus dem 
Elternhaus und damit auch eine Trennung vom zweitenjtingel'en Geschwister 
einher. Die Abbildung veranschaulicht exemplarisch, welche Ereignisse und 
Zustände parallel verlaufen und in welchem zeitlichen und sequentiellen 
Zusammenhang sie zueinander stehen. Die Sequenz der Ereignisse ergibt ein 
detailliertes Bild über die individuelle Entwicklung im Lebensverlauf in ver­
schiedenen Lebensbereichen und -phasen. 

2.2 Zur Modellierung und Analyse individueller Entwicklungsprozesse 

Die verschiedenen zeitabhängigen und -unabhängigen Merkmale führen 
schließlich zu einem komplexen, mehrebenenbezogenen und mehrdimensio­
nalen Entwicklungsmodell, das in Anlehnung an Mayer und Huinink (1990) 
mit folgender "Entwicklungsgleichung" beschrieben werden kann)': 

1I Vgl. dazn die Allsführungen von Mayer llnd Huinink (H uinink 1988b; Mayer/Hliinink 199(), 
die dieses Modell in einern allgemeincn lebensvcrlaufsbczogcllcll Konlext der Analyse sozialer 
Wamllungsprozesse im Bilduugs-, Bernfs- und FamilicnsystclIl forlllulierten. Dic vorlicgcndc 
Gleichung deckt sich mit der Gleichung von Maycr und Huinillk, bcziehtjcdncll nur Faktoren 
ein, die fiir dic folgenden Analysen relevant sind lind in einzelncn Modellen getestet werden 
sollen. 
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( I ) r(t) = pet), Iy, Iv(t), Mk, D(t), Int(t). 

r(t) bezeichnet eincn zeitspezifischen Zustandswechsel , der als Übergangsrate 
von Individuen einer Population definiert ist, die zu einem bestimmten Zeit­
punkt cin spezifisches Ereignis haben. Im Kontext dieser Arbeit ist es der 
altersspezifische Übergang in einen Status. Damit wird der "Entwicklungs­
stand oder -schritt" eines Individuums zu einem meßbaren Zeitpunkt in 
seinem Leben beschrieben. 

Diese Übergangsrate hängt nach den bisherigen Ausführungen von fol­
genden "Entwicklungsbedingungen" ab, die in Analysen individueller Ent­
wicklungsprozesse innerhalb sozialer Strukturen des Lebensverlaufs Berück­
sichtigung finden sollten: 

a) Die individuelle Prozeßzeit (pt). Im vorliegenden Fall entspricht pt dem 
Lebensalter bei Eintreten eines Ereignisses (z. B. das Alter bei Beginn der 
ersten Erwerbstätigkeit )12. 

b) Zeitunabhängigc und zeitabhängige Merkmale einer Person (Iy, Iv(t». 
Dicsc können jeweils nach Individual- oder Kontextmerkmalen unter­
schieden werden. Bei den zeitunabhängigen Merkmalen, die sich im Laufe 
des Lebens nicht mehr ändern, ist zum Beispiel das Geschlecht ein Indivi­
dualmerkmal, dcr Herkunftsstatus ein Kontextmerkmal. Bei den zeitabhän­
gigen Merkmalen, die sich über die Zeit hin kontinuierlich verändern 
können, ist die Familiengröße oder die Bildung der Eltern ein zeitveränder­
liches Kontextmerkmal, der Ehestand oder das Ausbildungsniveau ein 
zeitveriinderliches Individualmerkmal. 

c) Merkmale einer Kohortenmitgliedschaft Mk . Diese kann zum Beispiel 
durch kohortenspezifische Bildungschancen oder spezifische SoziaJisa­
tionsbedingungen für die Mitglieder einer Kohorte in einer definierten'­
historischen Periode differenziert werden. 

d) Die Aurenthaltsdauer D(t) in einem bestimmten Zustand, der für den zu 
analysierenden Entwicklungsschritt bedeutsam ist. Das kann etwa die 
Abwesenheitsdauer eines Elternteils oder die Dauer des Aufwachsens in 
einer Stieffamilie sein. 

e) Ein Interaktionsterm I nt(t). Mit dem Interaktionsterm können die gemein­
samen Einflüsse der spezifizierten Entwicklungsmerkmale berücksichtigt 
werden. 

e tl - n Bill-n 'I S Abb'ld 3 d' I' h d ,u I ung wer en Im wesent IC en urch Iy, Iv(t) und D(t) 
abgebildet. 

J2 Ein andcrcs. ~cispiel wiirc dic Dauer vom Volljährigkeitsalter bis zur crstcn Eheschlicllung 
(Maycr/HulIlInk 1991). 
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Die Anwendung ereignisanalytischer Verfahren ermöglicht schließlich, die 
Differenzen zwischen Bevölkerungsgruppen bezüglich individueller Entwick­
lungsprozesse durch angebbare Entwicklungsfaktoren zu messen. üb sich 
bestimmte Übergänge im späteren Lebensverlauf, die eine individuelle Ent­
wicklung markieren, auf spezifisehe familiale, historische oder sozialstruktu­
reIle Risikofaktoren oder ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren zurücklüh­
ren lassen, kann mit Hilfe der Ereignisanalyse bestimmt werden. Mit delll 
Interaktionsterm (Int(t» können diese Interaktionseffekte abgebildet und die 
direkten und indirekten Einflüsse der Risikoraktoren für die abhängige Va­
riable identifiziert werden. Möglicherweise wirken diese Risikofaktorenledig­
lich indirekt über vorhergegangene Statusübergänge, die hoch mit der abhän­
gigen Variable korrelieren, oder nur für bestimmte Subgruppen innerhalb 
einer Kohorte. Mit der Ereignisanalyse ist die Identifikation der additiven 
Effekte von Kohortenzugehörigkeit, Periodenspezifik und Alter möglich, es 
können Interaktionseffekte (z. B. von Herkunftsvariablen und Kohorte) und 
zeitabhängige Kovariaten (also der Einfluß parallel verlaufender Prozesse) 
geschätzt werden (Diekmann/Mitter 1990). Zusätzlich läßt sich das Grulld­
muster der klassischen Kohortenanalyse beliebig ausweiten, indem etwa in­
tervenierende Ereignisse sowie parallele oder frühere Ereignisdauern wie die 
oben beschriebenen und eine Reihe weiterer zeitkonstanter Kovariaten bei der 
Analyse berücksichtigt werden (Huinink 1988b; Mayer IHuinink 1990)11. Das 
Kohortendesign der vorliegenden Daten der Lebensverlaufsstudie erlaubt 
schließlich, in den Analysen Alters-, Perioden- und Kohorteneffekte zu 
kontrollieren. Tatsächlich kann mit dem Kohortendesign die Forderung ein­
gelöst werden, den individuellen Entwicklungsverlauf an der Verteilung der 
Entwicklungsverläufe von Individuen einer Kohorte zu messen und auf 
diese Weise die spezifische sozio-historische Bedingung der Entwicklung in­
nerhalb einer Kohorte sowie den sozialen Wandel zwischen den Kohorten zu 
kontrollieren (Elder/Rockwe1l1978; Duncan/Winsborough 1983; Labouvicl 
Nesselroade 1985). 

lJ Die Bcschreibung kohorten-, perioden- und alterspezifischer Entwieklllngsbcdingllngcn ist 
zwar bcrcits lIlit dcr klassischen (A-P-C) Kohortcnanalysc lIlöglieh (Miillcr 1978; Labouviel 
Ncsselroade 1985; Schaic 1986; Huinink 1988b). Um die hicr in Frage stehendcn Entwiek­
Inngsprozesse zu analysiercn, sind dic Mittel dcs klassischcn additivcn Kohortcnmodclls 
jcdoch nnzurcichcnd, da sic mit einer Reihc von Problemen bchaftct sind (Maycr/lininink 
1990): (I) Altcr-, Kohortcn-und I'criodcncrrcktc lasscn sich nicht eindcntig idcntifizieren. da 
dicsc Mcrkmalc mitcinandcr korrclicrcn (das Altcr 7..11. als Diffcrcnz von Pcriode und 
Kohortc definicrt wird). (2) Die additivcn Effcktc dcr cin7.clncn Entwieklnngsmcrkmalc bzw. 
intcrdcpendcntcn Prozesse auf das zUllntersuchcnde Vcrhaltcn könncnnicht isoliert wcrden. 
Damit wird es unmöglich, periodenspezifische Effekte zu isoliercn, dic nur in eincr Snbgruppc 
von Kohorten oder nur für eine bestimmte Altcrsstufe wirksam sind. 
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Mit der Ereignisanalyse stehen also statistische Verfahren zur Verfügung, 
mit denen die Wahrscheinlichkeit für ein Ereignis in Abhängigkeit von einer 
Reihe ereignisbezogener, zeitabhängiger und -unabhängiger Variablen und 
damit die oben derinierte "Entwicklungsgleichung" - geschätzt werden kann 
(GrundmClnn 1991b), So wird mit Hilfe des Proportional-Hazard-Modells 
von Cox (ein Modell, das ich in den folgenden Analysen anwenden will) die 
relative Wahrscheinlichkeit eines altersspezirischen Statusübergangs in Ab­
hängigkeit von modellierten Kontrollvariablen geschätzt. Auf diese Weise 
können quasi als Pfadanalyse intervenierende und additive Faktoren 
identifiziert werden. Damit ist die Sequenz der Ereignisse, das heißt der 
"Vermittlungsprozeß", modellierbar, indem der relative Einfluß der einzelnen 
Faktoren auf die Übergangsrate geschätzt wird. 

Mit der Ereignisanalyse wird also die Forderung nach einem mehrebenen­
analytischen Ansatz in der Sozialisationsforschung eingelöst. Die im allge­
meinen Modell theoretisch formulierten Prozesse lassen sich sinnvoll aufein­
ander beziehen, analysieren und interpretieren, Damit könncn eine Reihe 
entwicklllngs- lind sozialisationstheoretischer Fragestellungen aus soziolo­
gischer Perspektive und auf der Basis eines repräsentativen Sam pies beant­
wortet werden. 

Ein Beispiel für die Anwendung des Modells soll das Verständnis der 
Argumentation an dieser Stelle erleichtern: Bei der Analyse des Einflusses 
einer Elternabwesenheit auf die Familienbildungsprozesse der Kinder stehen 
historische und familiale Risikofaktoren im Vordergrund. In die Gleichung 
wUrden dann folgende Faktoren eingehen: 

(2) r(t) = P(t), ly, Iv(t), Mk, 0(1), Int(t). 

Im Kontext dieser Fragestellung bezeichnet r(t) entweder den altersspezifi­
schen Übergang in die Ehe oder in die Vaterschaft. Dieser soll von folgenden 
Faktoren abhängen: 

a) dem Lebensalter P(t); 
b) der Kohortenmitgliedschaft und einer Reihe weiterer perioden- und kohor­

tenspezifischer Merkmale wie kriegsbedingte Abwesenheiten des Vaters 
Mk; 

c) der Abwesenheitsdauer des Vaters und dem Alter des Kindes bei Beginn der 
Abwesenheit des Vaters D(t); 

d) dem Prestige der Familie, der Anwesenheit eines älteren Geschwisters und 
eines Stiefvaters oder einer Stiefmutlel' Iy; 

c) für die Übergangsrate in die Vaterschaft sollen schließlich noch das Hei­
ratsalter, der Abschluß einer Berufsausbildung und der Beginn der ersten 
Erwerbstäligkeit Iv(t) einbezogen werden. 
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Wie ich anhand der empirischen Beispiele in Teil II dokulllcntieren WCI dc, 
lassen sich mit diesen Informationen sowohl perioden- und kohortenspeziri­
sehe Entwicklungsbedingungen identifizieren und kontrollieren als auch in­
tervenierende Einflilssc (z. B. einer zu frühen Heirat) beschreiben. die die 
Konsequenzen periodenspezifischer Risikoraktoren (hier kriegsbedingte oder 
nichtkriegsbedingte Vaterabwesenheiten) für die Übergangswahrscheinlich­
keil in eine Vaterschaft der Befragten becinllussen, Die Effekte der Kovaria­
bien auf die Übergangsrate informieren dallll darübcr, wie hoch die Wahr­
scheinlichkeit für die Mitglieder einer oder verschiedener Geburtskohortc(n) 
unter den modellierten Bedingungen ist, in einem bestimmten Lebensalter zu 
heiraten oder Vater zu werden. 

Die Differenzierung der Entwicklungsfaktoren in den Ent wickllIngs­
gleichungen ist nicht rein analytisch und konzeptue11. Die Wahrscheinlichkeit 
des Eintretens bestimmter Ereignisse (hier der Wechsel in einen Status) unter 
den nngebbaren Entwicklungsbedingungen und das relative Gewicht dieser 
Bedingungen läßt sich mit einer Reihe llluitivariater statistischer Verfahrcn 
schätzen, auf die ich hier nicht näher eingehe. Sie sind sowohl für zeitabh1in­
gige (Tuma/Hannan 1984; B10ssfeld/Hamerle/Mayer 1986; Diek,l.nann/Mitter 
1984) als auch für zeitunabhängige, bi- oder multinominale Ubergänge in 
einschlägigen Publikationen nachzulesen (Fahrmeir IHamerle 1984; Senscll 
1987). Für die Analyse möglicher Konsequenzen famili,der Risikofaktoren 
für die altersabhängigen Statusübergänge im ßildungs-, Erwerbs- und Fami­
lienbereich (vgl. Abschnitt 2.3 in Teil 1I ) habe ich mich auf die ModelIierung 
von Proportional-Hazard-Raten llach Cox beschriinkt (Blossfeld/Hamcrlel 
Mayer 1986). Mit Hilfe seines Proportional-Hazard-Modells ist die Analyse 
zensierter, zeitabhängiger Daten möglich (B1ossfeld/Hamerle/Mayer 198ü). 
Das trifft vor allem für die verwendeten abhängigen Variablen zu, mit denen 
das Alter beim Übergang in die Berufsausbildung, Erwerbstätigkeit, EIlC oder 
Vaterschaft gemessen wurde. Nicht alle befragten Manner haben einen sol­
chen Übergang vollzogell J4 • 

Um auch die Einflüsse familialer InterakLionsstruktureIl analysieren zu 
können, die für die Vermittlung intersubjektiver Handlungsperspektiven 
(Bildungsvorstellungen bzw. -ziele) bedeutsam sein können, müssen die 
Grenzen der Ereignisanalyse jedoch überschritten werdell. Denn die An-

J4 In der Ereignisanalyse wird dcr Tatsache Rechnung getragen, daß zcitspc7.ifisehc abhängige 
Varia bien zu einern Zensicrungsproblem führen, wenn nämlich das Ereignis zum Zeitpunkt 
der ßefmgung lIicht eingetreten oder noch nicht abgeschlosscll wlIrdl'. In normalen Rcgrcs­
sionsglcichllllgcll müßten diese Fälle aus der Analyse ausgeschlossen werden (Allison 1.?!i7). 
Die 7.citunabhängigcn Mcrkmale der individuellen Entwicklung können anstalt der Ubcr­
gangsrate die abhängige Variable in einem Regressiolls- oder l1lullinol1linalen Logillllodcll 
darstellen, wenn keine "Zensicrtlngen" vorliegen. 
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na lUlle eines Zusammenhangs zwischen innerfamilialen Interaktionen und 
der individuellen Entwicklung spielt für die Interpretation möglicher Ein­
flüsse der familialen Entwicklungsbedingungen in der Kindheit für spätere 
Entwicklungsmöglichkeiten und -schritte eine wichtige Rolle. Will man also 
die Frage beantworten, inwieweit das familiale "Bildungsklima" (gemessen an 
den Bildungsaspirationen der Eltern) über die innerfamiIiale Interaktion (ge­
messen an Ges<.:hwisterintcraktionen) vermittelt wird, ist es notwendig, Ge­
schwisterpaare zu untersu<.:hen. Damit soll analysiert werden, inwieweit sich 
zum Beispiel die Bildungsdauer von Ges<.:hwistern unterscheidet, obwohl sie 
unter 1i11l1lichen familialen Bedingungen aufgewachsen sind, oder ob die 
Bildungsa.spirationen der Eltern einen unterschiedlichen Einfluß auf die Kin­
der haben. Da es in diesen Analysen um den Vergleich herkunftsfamilialer 
Einflüsse auf das Bildungsniveau von Geschwisterpaaren geht, muß der ge­
genseitige Einfluß der Bildung der Geschwister modelliert werden J5 . Die 
ablüingigen Variablen stellen dann die jeweilige Bildungsdauer der Geschwi­
ster dar. Der gegenseitige Einflug der abhängigen Variable kann in Anleh­
nung an "kinometrische" Verfahren (Taubman 1977) und amerikanische Ge­
schwisterstudien (Benin/Johnson 1984; Hauser/Wong 1988) mit Faktor­
oder Strukturgleichungsmodellen geschätzt werden. Diese Modelle lassen 
sich ebenfalls in Anlehnung an die obige Entwicklungsgleichung ableiten, 
jedoch nicht als dynamisches Analysemodell schätzen (wie es die Ercignis­
analyse erlaubt). Wenn jedoch keine Zensicrungen der Daten vorliegen (was 
etwa beim Schulabgang der Fall ist, d. h., alle Befragten haben die Schule 
besucht und auch irgendw<lnll wieder verlassen), kann das ProportionaI­
Bazard-Modell zum Beispiel für den Schulabgang auch als ein Ratenlllodell 
für ordillalskalierte Daten betrachtet werden (McCullach 1980; Allison 1985; 
Hamerie 1986). Demnach können die Ereignismodelle auch auf lineare Ana­
Iysemodelle (z. B. Zwei-Stufen-Regressiol1smodelle) übertragen werden (vgl. 
Teil 11, Kapitell). 

2.3 Zum Inrormationsgehalt ereigllisorielltierter Daten 

Nachdem ich die Möglichkeiten der Modellbildung mit ereignisorienticrten 
Daten beschrieben habe, will ich die Daten, die den folgenden Ausführungen 
zugrunde liegen, vorstellen und ihren Informationsgehalt diskutieren. Dabei 
steht die Frage im Vordergrund, inwieweit sozialstrukturelle Daten Uber-

35 Mit L1SREL 7 (Jöreskog/Sörbom 1989) ist es möglich, Struklurgleichungsmodelle zu schät­
zen, mit denen gleichzeitig eine Beziehung zwischcn den abhllngigen Variahlen geschäl7.t 
werden kann. 
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haupt in bezug auf individuelle Entwicklungsprozesse interpretiert werden 
können. Diese Ausführungen sind auch für die Ableitung idealtypischer Ent­
wicklungsverläufe oder sogenannter Normalbiographien und möglicher ko­
hortenspezifischer Verteilungen dieser Lebens(Entwieklungs)verläufe be­
deutsam, welche für die Hypothesenbildung in den empirischen Kapiteln 
notwendig sind. 

2.3.1 Über die Daten der Lebensverlaufsstudie 

Wie sich aus den bisherigen Ausführungen über die hohe Interdependenz von 
Entwicklungsbedingungen und -schritten ergibt, sind für die Analyse der 
Entwicklungsprozesse auf der Ebene der sozialen Struktur des Lebensverlaufs 
zeitbezogene Längsschnittinformationen nötig, sowohl über die Statusiiber­
gänge, die die individuelle Entwicklung markieren, als auch über die familia­
len Entwicklungsbedingungen. Die Anforderungen an die Qualität ereignis­
orientierter Daten sind hoch, da möglichst vollständige (lückenlose) 1 nforma­
tionen über den zeitlichen Ablauf von Lebensereignissen und -zuständen 
vorliegen müssen. Solche Informationen sind zwischen 1981 und 1983 im 
Rahmen des Teilprojekts A 4. "Lebensverläufe" des Sonderforschungs­
bereichs 3 "Mikroanalytische Grundlagen der Gesellschaftspolitik" der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft in Zusammenarbeit mit dem Zentrum fllr 
Umfragen, Methoden und Analysen (ZUMA e.V. Mannhcim) lind Getas 
(Bremen) unter der Leitung von Kar! Ulrich Mayer erhoben worden (Maycrl 
Briickner 1989)36. Bei der Lebensverlaufsstudie handelt es sich um eine reprä­
sentative Retrospektivbefragung von 2.171 bundesdeutscheIl Männern und 
Frauen aus drei Geburtskohorten (1929-31, 1939-41 und 1949-51), die in deli 
Jahren 1981 bis 1983 durchgeführt (und bereits durch weitere Erhebungen J

? 

36 An der Erhebung waren Erika Brückner, Werner Früh, Alfons GelS, Barbara von Harder, 
Jiirgen Hoffmeyer-Zlotnik, Dods Hess, Hans-Peter Kirschner, Georgios Papastefanoll. 
Angelika Tölke und Michael Wicdenbeck beteiligt. 

37 Die Erhebung wurde in einer zweiten Phase (Lebensverla'ufsstudie 2) durch die Befragung der 
Gebuflskohorle 1919-21 (Brückner 1985, 1990) und eine dritte Erhebungsphase ergänzt. in 
der die um 1955 und 1960 Geborenen befragt wurden (Lebc/lsverlallfsstudie 3; Max-Planck­
Institut für Bildungsforschllng und Infratest Sozialforschung 1989, Brückncr 19\10). Dic 
Daten der LebcnsverlaufsslUdien 211nd 3 (Geburlskohorten 1920,1955 und 19(0) konnten hei 
den Analysen allS folgenden Gründen nicht berücksichtigt werden: Die Erllebllngsphase der 
zweiten Studie wurde ersl 1988 beendel, die Dalen werden seitdcm editiert, die Erhebung der 
drillen Studie ist noch nicht abgeschlossen. Die Erhebnng der Kohorte 1919-21 (Lebensver­
lall[sstudie 2) wurde mittels Telefoninterviews durchgeflihrt, die sich für die Erhebung retro­
spekliver Verlaufsdaten bewährt haben (Briickner/Hormuth 1985; Briickncr/Hess 1987; 
Briickncr 1990). Da mil den Telefoninlerviews auch ein vielfältiges "qualitatives" D,llenmale­
rial vorliegt und die einzelnen Interviews sehr gUl rekonstruierl werden können, ist mit uen 
Lebensverlaufsdaten der um 1920, 1955 und 1960 Geborcnen eine vergleichbare und melho­
disch noch über die vorliegende Arbeit hinausgehende Analyse durchführbar. 
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ergänzt) wurde. Es wurden strukturelle Ereignisse und Zustände in der Her­
kunftsfamilie erfragt, die bis zum 16. Lebensjahr eingetreten waren: Trennun­
gen von den Eltern und Wiederverheiratung der Eltern, Geburt oder Tod von 
Geschwistern, Zusammensetzung des Haushalts, WohnortwechseL Weiterhin 
wurden der Bildungsverlauf (Einschulung, Klassenwechsel und -wiederho­
lungen, Abschluß der Schulbildung, Berufswünsche und -ausbildung), die 
Erwerbskarriere (I.-n. Beruf, Gründe für den Stellungswechsel, Einkommen 
usw.) und die Familienkarriere (Eheschließung, Geburt der Kinder, Haus­
haltszusammensetzung, Scheidung, Wiederverheiratung, Anzahl der Kinder 
usw.) erhoben. Erst solche detaillierten, zeitbezogenen Daten machen es 
möglich, "quasi-qualitative" Ereignisse und Zustände während der Kindheit 
mit Entwicklungsmerkmalen zu verknüpfen, wie sie durch Statusübergänge 
innerhalb der verschiedenen Lebensbereiche markiert sind. 

Für die Analysen wurden zwei getrennte Datensätze erstellt; ein "Geschwi­
sterdatensatz" und ein "Ereignisdatensatz". Die Gründe dafür habe ich bereits 
angedeutet: Um Geschwisterpaare analysieren zu können, mußten für die 
Ilefragtcn sämtliche Geschwisterpaarkombinationen berechnet werden, die in 
einer Familie möglich waren. Damit konnte ich sichergehen, daß ich bei den 
Geschwisteranalysen auch tatsächlich Individuen vergleiche, die unter poten­
tiell gleichen familialen Bedingungen aufgewachsen sind. 

1 n den Ereignisdatensatz gingen vor allem zeitabhängige und zeitunabhän­
gige Merkmale der lIerkunftsfamilie und Informationen zu altersabhängigen 
Statusiibergängen ein, wie sie in den bisherigen Ausführungen diskutiert 
wurden. Während sich die Geschwisteranalysen auf das Gesamtsampie von 
männlichcn und weiblichen Befragten beziehen, sind im Ereignisdatensatz 
Jlur männliche Befragte beriicksichtigt, da sich in allen einschlägigen U nier­
sucllUngen ergeben hat, daß Jungen und Mädchen unterschiedlich auf restrik­
tive Entwicklungsbedingungen reagieren (Hetherington 1984, S. 25; Kesslerl 
Price/Wortmann 1985). Die "Geschlechtseffekte" habe ich auf diese Weise 
bewußt kontrolliert. Daraus ergab sich ein Sampie mit allen männlichen 
Befragten N = 1.087. Trotz der Unterschiede der beiden Datensätze vor allem 
in den Fallzahlen und den Untersuchungseinheiten (Familien- vs. Individual­
datensatz) können die in der Entwicklungsgleichung definierten Faktoren 
durch eillc Reihe von Variablen spezifiziert werden. Diese werde ich in den 
jeweiligen Kapiteln im einzelnen beschreiben. 

Über die Qualität der Daten, die Repräsentativität und Reliabilität liegen 
eine Reihe von Untersuchungen vor (Mayer/Papastefanou 1983; Huinink 
1988<1, 1988c; Mayer/Briiekner 1989)38. Das Erinnerungsvermögen von Per-

lR Eine hervorragcnde Übersicht iiber die methodischen Probleme und dercn Lösungsmöglich­
keiten bei der retrospektiven Erbebung von Lebensverlaufsdaten findet sich bei Briickner 
( 1990). 

67 

sonen wurde bereits in einer Vorstudie überprüft, die Riickerinnewngsdatell 
wiesen eine zufriedenstellende Güte auf (Papastefanou 1980; Tölke 1980). 
Diese Einschätzung der GUte retrospektiv erhobener Daten wurde auch in 
Folgeanalysen (De GraaflWegener 1989; Hecker 1991) und auf der y".sis 
anderer Daten bestätigt (Bernard et al. 1984; Rubin/Iladdeley 1989). Wie Sich 
in den meisten Untersuchungen zeigte, hiingt die Grite der retrospektiven 
Daten im wesentlichen von ihrer institutionellen also strukturellen Einbill­
dung ab: Strukturierte, institutionelle Lebensereignisse werden sogar mit den 
zeitlichen Angaben (Jahr und Monat) gut erinnert, während die Gründe r~·I1· 
ein Ereignis oder eine Lebenssituation zwar erinnert werden, häufigjedoch In 
Widerspruch zu anderen Angaben stehen (vgl. Tölke 19891>; Wagner 198%). 
So stellte sich heraus, daß eille Kinderlandverschickung lind Evakuierung 
zwar als Trennungsgrund genannt wurde, nicht aber in der Wohngeschichte 
auftauchte, oder daß sich Befragte, deren Vater während ihrer Kindheit und 
Jugend gestorben war, zwar an das Todesjahr erinnerten, den Tod des Vaters 
jedoch nicht als Trennungsgrund angaben (Tölke 19~9b, S. 183 f.~. ,Solche 
Inkonsistenzen konnten jedoch durch eine umfangreiche DatenechtIon be­
hoben werden, so daß die Qualität der Daten sichergestellt ist (Brücknerl 
Hoffmeyer-Zlotnik/Tölke 1983; Tölke 1989; Wagner 198%). Da.eil~ in.koll~i­
stentes Antwortverhalten durch die inhaltlichen Bezüge der Erclglllsse III 

verschiedenen Lebensbereichen deutlich wurde, konnten die Widerspriichc 

korrigiert werden. . ' 
Die Repräsentativität der Erhebung zum ZeItpunkt des InterViews 

(1981182) und die Reliabilität der Daten wurden au~ einem mittleren Aggr~­
gationsniveau für eine Reihe sozialstruktureller Vat:llIblen llll~ (~cn.~ograp~~I.­
scher Trends und im Vergleich mit Daten der amtlIchen StatistIk ubcrprult 
(Illossfeld 1987; Huinink 1988a; Beeker 1991; Wegener 1990). 

2.3.2 Einige kritische Anlllerkungen zum Informationsgehalt ereignisoricn­
tierter Daten 

Die Lebensverlaufsstudie unterscheidet sich durch ihr Kohortendesign. ihre 
Repräsentativität und ihre Datenstruktur (zeitbezogene Er~ignis(~atell) v?n 
anderen meist entwicklungspsychologischen - Uingssehlllttstudlen zur In­
dividuellen Entwicklung wie zum Beispiel der Berkeley Growth Study und der 
Terman Study, die den Analysen von EIder lind Kollegen zugrunde lagen 
(EIder 1974-1990). In diesen Studien, die zum Teil als Que:schnittstud!en 
angelegt waren und erst durch nachträgliche Erhebungen elll. Pallc1dcsl~1l 
bekamen (Elder/Pavalko/Clipp 1990), wurden dire~t [nrormatlo~len zur JIl­

nerfamilialcn Interaktion (Haushaltsvorstand, ErzIehungspraktiken llSW.) 
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und .eine ~eihe sozialpsychologischer Daten erhoben. Diese Daten unter­
schel~len sich also von den Ereignisdaten dadurch, daß sie die individuelle 
Entwlc.klll~lg anysy~hologischen Merkmalen wie der sozialkognitiven Kom­
petellzlil elllemJewetls anderen Lebensalter messen und diese unmittelbar mit 
AI~gaben 7.l~m innerfamilicl!en "Interaktionsklima" (zu dem entsprechenden 
Zeitpunkt) m Verbindung bringen können. 

Der ~achteil dieser Daten liegt darin, daß der Entwicklungsverlauf nicht 
als Kont1l1UU~1 ~n seiner zeitl.ichen und strukturellen Ausprägung erfaßt wer­
(~ell kann. IndIVIduelle Entwicklung bezieht sich immer auf die soziale Orien­
tIenmg eines In~liv.iduums, ni.cht auf die tatsiichliche Ausbildung sozialer 
KOmpetell7:en (dIe Jedoch zweifellos mit der sozialen Orientierung korrelie­
rcn). Auf die M?ssung und theoretische Ableitung der abhängigen Entwick-
1~I~gsn~~rkmale Ist aus~ührIich eingegangen worden. Der zeitliche, altersspezi­
flsch~ Ubergan~ und dIe dadurch erworbene Position (z. B. Prestige) sind zwar 
rel~ltlv. allgememe, aber dafür relativ verbindliche Merkmale individueller 
O~'lel~tlerungen an gesellschaftlichen "Entwicklungsvorstellungen" . Der Vor­
t~11 dieser Merkmale liegt gerade in ihrer institutionellen Regelung, die ihnen 
ellle "geradezu beherrschende kausale Bedeutung für die Art des Ablaufs des 
Handclns" gibt (Schütz 1981, S. 278). Genau darin: in dem kontinuierlichen 
Maß ~lIld ~Ier. Ko:rel~tion mit psychologischen Merkmalen, liegt aber ein 
Vortctl.erclgmsonentlCrter Daten. Dieser Vorteil hat allerdings eine Reille 
t~leorctlscl~el' und analyt~scher Konsequenzen, vor allem für die I nterpreta­
t~oll lind (he Aussagekral t der Daten Ober die tatsäch liche familialc I nterak­
tlOn und damit die möglichen Konsequenzen für die individuelle Entwick­
lung. 

l?i~ zeitlichen Informationen zeichnen sieh durch eine relative Ferne ZUIll 

IndiViduum (Anonymität der Daten) aus. Über die Situationsdefinitiollen 
und -bewältigungen der Familienmitglieder liegen keine Informationen vor 
Es ~.önnen led.iglich Annahmen darüber formuliert werden, weIche Ein~ 
schnmkungell 111 den Interaktions- und damit Bewältigllngsmöglichkeiten 
el~.tste~len. Dementsprechend sind auch die Annahmen über mögliche Beein­
tr.achtJg~II.1gel~ der !~ollel1übernahme zu verstehen. Der Prozeß, über den sich 
d~e FanuhensltuatlOn auf die späteren Handlungsmöglichkeiten überträgt, ist 
11Ic1~,t Gegensta~d der ~nalyse. Er stellt die interpretativ zu füllende "black 
box dar. Das gl~t auch für die tatsächlichen Motivationen, Einstellungen und 
Lebensperspektiven der Individuen. Über diese kann nur insofern etwas 
au~gesagt werden, als die Verbindlichkeit, die Handlungsrelevanz dieser insti­
tlltlo.nellen ~egelungen für ein "erfolgreiches" Leben unterstellt wird. Das 
Erre~che"l ellles bestimmten Bildungsstandes hängt sicherlich auch mit der 
MOtl~atlOl: zus~mmen, mit diesem Abschluß eine gesellschaftlich anerkannte 
und ltnanzlell elllträgliche Tätigkeit ausüben zu können. Die Interpretation 
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der individuellen Entwicklung, zum Beispiel die Ableitung möglicher "Ent­
wieklungsschwierigkeiten" (aus vorgezogenen oder verspäteten [untypischen I 
Statusübergängen), kann flur auf der Basis einer Verortllng des Individuums 
innerhalb des allgemeinen (normalen) Entwicklungsprozesses vorgenommen 

werden. 
Diese interpretativen Schwierigkeiten lassen sich lediglich durch eine Reihe 

theoretischer Annahmen überwinden, die sich aus anderen Forschungszusam­
menhängen ergeben haben und die empirischen Ergebnisse plausibel erschei­
nen lassen. Die Annahmen möglicher Folgen familialer oder historischer 
Risikofaktoren für die individuelle Entwicklung innerhalb der sozialen Struk­
turen des Lebensverlaufs basieren auf entwicklungstheoretischen Konzepten 
und bestehenden empirischen Forschungsergebnissen (z. B. zur Theorie der 
FamiIienkonsteIlation, dem Konzept kritischer Lebensereignisse, der Risiko­
faktorforschung, der Streß- lind Deprivationsforsehung). Mit der Messung 
von Situationsmerkmalen und der theoretischen Zuordnung von Erfekten 
(Filipp 1981; Hultsch/Cornelius 1981) können die empirischen Zusammen­
hänge schließlich inhaltlich interpretiert werden. Dabei gehe ich VOll der 
Annahme aus, daß Lebensereignisse (-situationen) Umweltbedingungen kon­
kretisieren, die für das Erleben des Individuums relevant sind (Faltermaier 
1983). Finden sich also systematische Zusammenhänge zwischen den gemes­
senen Merkmalen der Familiensituation und vorgezogenen, verzögerten oder 
nieht vollzogenen Statusübergängen, dann lassen sich die so vollzogenen 
Statusübergänge interpretativ auf die angenommenen Beeinträchtigungen der 
Handlungsmöglichkciten und -perspektiven zurückführen. Insofern ist die 
theoretische Ableitung möglicher Einflüsse, die Strukturveränderungen aur 
der Mikroebene der Familie für vollzogene Handlungen (hier Statusi'lber­
gänge) auf der Meso- und Makroebene haben, für eine soziologische Analyse 
von Entwicklung lind Sozialstruktur angemessen. Es werden nicht wie so 
häufig "subjektive" und "objektive" (individuelle und strukturelle) Ebenen 
durcheinandergeworfen oder gar vertauscht, allerdings zu dem Preis, nichts 
über den vom Subjekt unmittelbar erlebten Vermittiungsprozeß aussagen zu 

können. 
Obwohl die tatsächlichen Gründe für vorgezogene oder verzögerte Status-

iibergänge oder subjektive Situationsdefinitionen und -bewältigungen mit den 
vorliegenden Daten nicht erklärt werden können, lassen sie sich durch eine 
interpretative Rekonstruktion des Lebensverlaufs mit Hilfe subjektiver Ein­
schätzungen der Befragten etwas aufhellen (vgl. Abschnitt 3.3). In diesen 
Rekonstruktionen zeigt sich zum Beispiel, daß eine ausbleibende Heirat und 
Familiengründung durch religiöse Gründe, die späte oder ausbleibende Be­
rufsausbildung durch ein langes oder abgebrochenes Studium bedingt sein 
können. Damit wird es ebenfalls möglich, Annahmen darUber zu formulieren, 
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warum Individuen allein aufgrund ihres spezifischen I I -I f ' , 
'I ' -LI' f ' ,e )enSvel au s spezlfl-

sc ICI e x:nser ahrungen, also unabllän i von ihren " ' 
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ziehen. ' S IllIm e Jergange zu vol'-
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(siehe AbbiIdun 2) D . g hoben~n ~gepunkteten) Felder verdeutlicht 
Strukturen 'lbge~ild~t ~~~ ~~t de~ Erelgmsdaten werden lediglich familiale 

, .. .' . er mgs Ist es aufgrund der spezifischen Zeitinfor-
I:latl~~l, d~l Lebensphase und der Dauer spezifischer Strukt ,.' , 
f'amI!lensltuation (mittels familialer Risikofakt ) urenbmogltcI~, die 
D ' I . oren genauer zu eschrelben 

e111l11~IC It nur ?Ie Intera ktionen. zwischen den Familienmitgliedern s d ' 
auc 1 die Intensität der I t . k' . " on ern 
11" , E'" .. n era tlO.n ISt Von der gemeinsam verbrachten Zeit 

~i:~=,n~li~' si~',:e ~~~lr~fu.nf ~ntwllckl.ungspsyehologischer Forschungsergeb-
. . elsplC urc I dIrekte Messungen der sozialko ni . 

KO.llI petenz und der familialen Interaktion durch VI'deo f" ." I g liven 
geb k . I' au zelc mungen er-
. en, ann nllt ( en Daten mcht erreicht werdel1 D' " h 
d' , 'I d . .. le emplflsc en Ilefunde 

le stc I aus en vorltegenden Daten ableiten k'" . ' 
ErgällZIJllg zu bisherigen Ergebnissen der Ent~ic:t~nenfJedolch als slllnvolle 
werden, ngs orsc HlIIg angesehen 

71 

3. Kohorten- und periodenspezifische ElltwicklulIgsbedillgulIgclI und die 
Rekonstruktion individueller ElItwicklulIgs'l'erläufe 

In den heidcn vorangegangenen Kapiteln Iwbe ich darauf aufmerksam ge­
macht, daß die individuclle Entwicklung, wie sie hier analysiert werden soll, 
nur auf der Ilasis allgemeiner Entwieklungsverläufe eiller gesellschaftlichen 
Gruppe interpretiert werden kann. Für diese Interpretation müssen also erst 
die "Bevölkerungsprozesse" in den untersuchten Geburtskohorten beschrie­
ben werden, an denen die individuellen Entwicklungsverläure gemessen wer­
den sollen. So gilt es zum einen, die theoretisch unterstellten typischen institu­
tionellen Entwicklungsverläufe auf ihrem historischen und strukturellen Hin­
tergrund zu rekonstruieren. Zum anderen ist es für das Verst1indnis der 
EntwicklungsverHiufe hilfreich, den sozialen Wandel inncrhalb der institutio­
nell definierten Lebensbereiche zwischen den untersuchten Kohorten zu be­
schreiben, da sieh die "Iledingungsstrukturen" zwischen den Kohorten geän­
dert haben, Ohne ein Verständnis von den Veränderungen der sozio-iikollo­
mischen Gelegenheitsstrukturen zwischen den Kohorten können weder die 
Verteilungen der Entwicklungsverläufe interpretiert noch die spezifischen 
Einflüsse familialer und historiseher Risikofaktoren (im folgenden auch Her­
kunftseinflüsse genannt) auf die in Frage stehenden Statusübergiinge identifi­
ziert werden. Denn einerseits unterscheidet sich die Situation in der Her­
kunftsfamilie in den untersuchten Kohorten - schon wegen der Kriegsercig­
nisse. Andererseits haben sich die Herkunftseinflüsse zwischen den Kohorten 
ebenso verändert wie die sozialstrukturellen Entwicklungsmöglichkeiten. 

So lassen die Analysen von Bildungs- und Ilerufsverläufen und Verände­
rungen auf dem Ausbildungs- oder Arbeitsmarkt39 Rückschlüsse auf die sich 
wandelnde Iledeutung von Berufsbildung und -einstieg für den weitcren Lc­
bensverlauf zu {Illossfeld 1990; Ilrose 1990; Meulemann 1990)40. Dabei wer­
den ebenfalls Veränderungen von Herkunftseinflüssen auf die Statusiiber­
gänge zwischen den Kohorten deutlich, die schliel31ich auch auf periodelJspe­
zifische Herkunftseinflüsse innerhalb der Kohorten hinweisen, die sich im 
wesentlichen aus den Kriegsereignissen ergeben haben. Die periodenspezifi­
schen Entwicklullgsbedingungen (z. B. kriegsbedingte Vaterabwesenheiten) 
versuche ich an hand historischer Quellen und Errahrungsberichte zu be­
schreiben. 

J9 Die nltcn Bundesländer vor der "Wiedervereinigung". 
40 Was zum Beispiel bei der Arbeit von Blossfeld/Nulhmlllln (1989) Uber die Veränderungen in 

der .J ugendphase seil dem Zweiten Weltkrieg der Fall isl. 
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3. J Kohorten- und periodenspezifische Besonderheiten innerhalb des 
Lebensverlaufs der um 1930, 1940 und 1950 geborenen Männer 

Wenll Imli viduclle Enl wiek lungsprozesse anhand Cl Itersspezifischer Über­
gänge VOll Illdivid lien eincr dcfinierten Population in einen Status (Über­
gangsrate) gcmessen werden sollen, müssen gesellschaftliche Wandltmgspro­
zesse und staatliche Regelungen veranschaulicht werden, die einen Einfluß 
darauf ausüben, welche Bedeutung diese Statusübergänge für die Entwiek-
1.~ll1g der Individuen haben und in weIchen Lebensphasen (Altersspanne ) diese 
Ubergänge normalerweise vollzogen werden sollten. Denn die im ZentrUI1l 
der Anil Iyse stehenden Statusübergänge im Bildul1gs-, Erwerbs- und Fami­
lienbereich unterHegen einer gesellschaftlichen, oft staatlichen Regelung und 
eincl1l stetigen gesellschaftlichen Wandel (Mayer 1986; Mayer/M üller 1986; 
MayerlSchoepnin 1989). So kann ein Strukturwandel im Bildllngsbereich 
eine allgemeine Höherqualifikation (Blossfeld 1985, 1986a), eine Verlänge­
rung der Jugendphase (Blossfeld/Nuthmanll 1989), Veränderungen der Er­
wcrhskarriere (Blossfeld 1986b, 1989; Mayer/CarroIl1987), des Heiratsalters 
(Papastefanoll 1990; Huinink 1987b, 1988a; Tuma/Huinink 1987; Schwarz 
1988) lind des Alters bei der Familiengründung (Birg u. a. 1984; Papastefanou 
1990; Huinink 1987a, 1988c) nach sich ziehen. Empirisch feststellbare AIters­
differenzen bei den Statusübergängen zwischen den Kohorten können ihre 
Ursache in diesen strukturellen Wandlungsprozessen haben. So veränderten 
sich die sozio-ökollomischen GeiegeIlheitsstrukturen seit dem Zweiten Welt­
krieg, also die sozialstrukturellen Entwicklungsbedingllngen, beträchtlich. 

Ich werde mich deshalb in diesem Abschnitt auf den sozialen Wandel 
innerhalb der verschiedenen Lebensbereiche konzentrieren, in denen die Sta­
tusiibergänge (Entwicklungsschriue) vollzogen werden (vgl. Mayer 1990b ) .. 
Für die Hypothesenbildllng und die Interpretation der empirischen Ergeb­
nisse in den Analysen in Teil II sind vor allem Veränderungen des durch­
schnittlichen Lebensalters interessant, in dem Statusubergänge vollzogen 
werden, die Aufenthaltsdauer in einem Status, also die Zeitphase zwischen 
verschiedenen Statusiibergängen (z. B. zwischen Beginn der Erwerbstätigkeit 
LInd der Familiengründung), und die Interdependenzen, die zwischen den 
Statnsübergängen existieren (z. B. die Verzögerung der Familiengründung 
durch die allgemeine Zunahme der Bildungsdauer im Zuge der Bildungs­
reform). Ich werde aber auch Veränderungen der Herkunftseinflüsse auf die 
Entwicklullgsmöglichkeiten thematisieren und mögliche periodenspezifische 
Entwicklungsbedingungen ansprechen41 • Es geht mir darum, einen Eindruck 

41 Dic.viclml~i~en Theorien7.U1lI Prozeß der "Moderne" bzw . .,Postmoderne" usw., die mögliche 
Indlvldllulrslcrungs- oder fnstitutionalisierungstendcm:en in den Mittelpunkt der Diskussion 
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von Veränderungen innerhalb des Bildungs-, Erwcrbs- und ramilicnb~rcicl~s 
zu vermitteln, um familiale, individuelle und strukturelle Ursachen zu Idcntl­
fizieren, die zu altersspezifischen Verteilungen bei den Statusübergäng~l1 i?­
nerhalb und zwischen den Kohorten führen können (Mayer 1990b). Da Ich 111 

den Analysen in Teil 11 nur auf Statusübergänge eingehe, die den o~cn 
beschriebenen Entwicklungsprozeß charakterisieren (Schulabschluß, BcgllUl 
und Ende der Berufsausbildung, Aufnahme der ersten Erwerbstätigkeit, Hei­
rat und Beginn der Vaterschaft), werde ich mich in den folgenden Ausführun­
gen auf Übergänge beschränken, die den Erwerbs- oder Fa?:ilienbild.llngs:. 
prozeß und die sich daraus ergebenden Erwerbs- od~r Faml.hen"ka:nercl~ 
(also 1.-n. Job, Scheidungen oder l.-n. Kind) beschreiben. Die Arbeltel.1, .dle 
sich explizit auf diese "Karriereprozesse" beziehen (z. B. Mayer 1987~ Hll.J1l1nk 
1989), sollen nur insoweit diskutiert werden, als sie für das VersUindl1ls des 
individuellen Entwicklungsprozesses (z.ll. die Dauer zwischen den Status­
übergängen) relevant sind. Dem Bildungsprozeß und dem seit dem Zweiten 
Weltkrieg veränderten Bildungssystem - wird hingegen größere Aufmerk­
samkeit gewidmet, da er eine entscheidende Entwicklungsphase darstcllt. 

3.1.1 Zum Wandel des Bildungssystems und des Berufseintriltsalters 

Veränderungen innerhalb des Bildungs- und Erwerbsbereichs werden beson­
ders anschaulich, wenn man die Verlängerung der Jugendphase in den letzten 
Jahrzehnten betrachtet. Wird der Abschluß der Jugendphase mit der ökono­
mischenund familialen Selbständigkeit definiert, also mit der Fähi.~keit, "auf 
eigenen Füßen zu stehen", und verfolgt man die aItersspezifischen Llber~nn~e 
in den Beginn der Erwerbstätigkeit und die Ehe (die diese Selbstämhgkelt 
ausdrücken) zwischen 1925 und 1984 als Kohortenprozeß, dann wird deut­
lich, daß sich weniger ein zeitlicher als vielmehr ein inhaltlicher, Wandel der 
Jugendphase von den betrieblich organisierten Lernprozesscn hm zur Schul­
und Universitätsausbildung - vollzogen hat (BlossfeId/Nuthmanll 1989). 
Dies äußert sich darin, daß die Bedeutung des Bildungsprozesses für die 
Aufnahme einer Erwerbstätigkeit zugenommen hat. So hat sich dcr Beginn 
der Erwerbstätigkeit zwar nicht im Mittel (Median = 18. Lebensjahr), das I. 
und 3. QuartiI jedoch um etwa zweiJahre nach hinten verlängert. Gleichzeitig 
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stellen, lasse ich unberücksichtigt. Diese Theo.rien - etwa d.ie ~~Il Deck (1986) -: bzw. ~Iic dl;rt 
vertretenen Thesen (Iher eille ZlInahme funktIOnaler SpeZialiSierungen oder CIlICS "I I lira fls­
IIlUS" von Lcbensformen sind rein hypothetisch und wurden bisher keiner el:lpirischcn 
Analyse untcrzogen. Hinzu kommt, dall sie die eine odcr andere Tendenz iibcrgcwlc.h.tclI und 
häufig zu vorschnellen Interpretationen der Wandlungs prozesse führen. Zur Kritik slChe 
Mayer/ßlossfeld 1988; Huinink/Mayer/Wagncr 1989. 



sind eine allgemeine Höherqualifizierung und eine Zunahme der Bildullgsbe­
teiligung festzustellen. Das bedeutet, daß sich auch die intersubjektiven, 
gesellschaftlichen Vorstellungen über den Bildungsverlauf zwischen den 
Kohorten verändert haben. Immer mehr Jugendliche ziehen der Lehre eine 
UniversiWtsausbildung vor, eine Veränderung, die unter anderem durch staat­
liche Regelungen, wie die Verlängerung der SchulpOicht (von 8 auf 10 Jahre), 
erleichtert wurde (Mayer/Müller 1986, 1989). Während die schulische Aus­
bildung im wesentlichen staatlich gelenkt wird, unterliegt die berufliche Aus­
bildung weit mehr ökonomischen und periodenspezifischen Einflüssen wie 
zum Beispiel Lehrstellenmangcl unmittelbar nach dem Krieg, "Wirtschafts­
wunder" und Lehrstellenüberhang (vgl. Mayer 1988a). Während sich das 
Schuleintrittsalter und der Weehsel in weiterführende Schulen wegen der 
konstanten gesetzlichen Regelung der Schulpflicht und -laufbahn während 
der betreffenden Dekaden (1940-1970) nicht wesentlich verändert haben 
(Blossfeld 1985), hat sich der Anteil derjenigen, die eine berufliche Lehre 
abschließen konnten, erhöht - und schließlich in den siebziger Jahren durch 
die immer größere Zahl von Abiturienten und Hochschulabsolventen zu einer 
dcutlichcn Verschiebung beim Berufseintrittsalter gefUhrt. So haben die um 
1930 Geborenen in hohem Maße keine Berufsausbildung, die um 1940 und 
1950 Geborenen aber wegen des Lehrstelleniiberhangs in den scchzigcr 
Jahren in zunehmendem Maße eine Berufsausbildung abschließen können 
(Blossfeld 1989, S. 79 L). Ähnliches gilt fUr den Übergang ins Erwerbsleben, 
der bei den um 1930 Geborenen wiederum stark durch die Nachkriegssitua­
tion gcprägt ist: Anstatt eine Berufsausbildung zu beginnen, wurde eher eine 
Erwerbstätigkeit aufgenommen, der Anteil von Universitätsabsolventen in 
dieser Kohorte war relativ gering (ßlossfeld 1989, S. JOI L). Die jeweils 
jilngeren Kohorten (1939-41 und 1949~51) hatten schließlich die jeweils bes­
seren ßildungschancen und verbrachten durchschnittlich mehr Jahre im all­
gemeinbildenden Schulsystem. Für die um 1930 Geborenen wirkten sich die 
Übergangs- und Eintrittsbedingungen in die Berufsausbildung und Erwerbs­
tätigkeit in dcr Nachkriegszeit besonders ungünstig auf die weitere Erwerbs­
karrierc aus, da sich "der stärkste gesellsehaftliche Wandel nicht so sehr durch 
die Veränderung der Karrierechancen innerhalb der Arbeitsmarktsegmente 
vollzieht ( ... ) als vielmehr schon durch die beim Eintritt sich ( ... ) ergebende 
Verteilung auf die Arbeitssegmente selbst" (Blossfeld 1989, S. 105 L). Die 
historischen Eintrittsbedingungen bestimmen also im wesentlichen den weite­
ren Erwerbsverlauf42

• Besonders anschaulich werden die unterschiedlichen 

42 Der sich in den untersuchten Kohorten ebenfalls nacll strukturellcn und altcrsspczifischclI 
Erwerbschancen in verschiedencn Bcsehäftigungsbereichcn lind Wirtschaftsperiodcll untcr­
scheidet (Mayer/Caroll 1987; Hccker 1991). 

75 

Eintrittsbedingungen zwischen den Kohorten und die Einn~sse staatlic~ler 
Regelungen bei einer Differenzierung nach öffentlichc~n un~ ~:nvatel~l Arbelt~­
markt (Blossfeld/Becker 1989; ßecker 1990, 1991). DIC ,Erollnung elncs Leh~­
stellenmarktes im öffentlichen Dienst hat - als staatlIche Maßllahl1l~ ~ die 
Lehrstellensituation in den fünfziger und sechziger Jahren stark beclI1l1ußt 
und gleichzeitig einen wesentlichen Anstoß zu einer allgemein höheren sch.u­
lischen Ausbildung gegeben. Denn die Bildungschanccn und E.rwcrbskarr.I~­
ren wcrden im öffentlichen Dienst wesentlich stärker durch Blldungszerllft­
kate bestimmt als im privaten Sektor. Dieser "ßildungsschub" hat sich 
schließlich bis in die Universitäten fortgesetzt. Empirisch zeigt sich dies darin, 
daß Jugendliche in der 30er Kohortc mit einem nicd,rigen Bi~dungsabschlul3 
wesentlich geringere berufliche Chancen im öffcnthch:n DIenst hat~en H.ls 
Jugendliche, die um 1950 geboren wurden: De~' öff~nthche Sektor s~~elte,1Il 
den sechziger und siebziger lahren für Berufsemstelger, vor allem fUl weib­
liche, eine immer größere Rolle (Blossfeld/Becker 1989; Becker/Blossfe\d 

1991). .. . , 
Die Zunahme der Bildungsbeteiligung zählt zu den WIChtigsten langfnstl-

gen Veränderungen der Jugendphase und ist somit cin wichtiger Faktor ~'tr 
Analysen über EinOiisse familialer Risiko- bzw. Herkunftsmerkmale auf BII­
dungsverläufe in den zu untersuchenden Kohorten (v~l. all~h Meulelllann 
1982' Meulemann/Wiese 1984; Meulemann 1990). Die sozlalstruktllrellcn 
Verä:lderungen im Bildungssystem haben die Entwicklun~smöglichke~ten 
sowohl für 'den Bildnngsverlauf als auch für die spätere Erwerbskarnere 
, ,;. t So waren die strukturellen Entwicklungsmöglichkeiten für die um gepltlg . L • • 

1930 Geborenen besonders schlecht; ihnen waren entscheidende EntwIck-
lungsschritte (ßildungsabschlüsse) versperrt. Für die Analyse ~nd Interpre~:~­
tion der Entwicklungsverläufe ist dabei von Bedeutung, daß die altersspczlll­
sche Verteilung von Statusiibergängen im Bildungs- und Erw~rb~systell1 zum 
Großteil auf die Veränderung der Bildungsdauer (und damIt emhergehend 
das höhere Bildungsniveau) zurilckzufiihren ist. Ähnliches gilt auch für den 

Familienbildungsprozeß. 

3.1.2 Veränderungen im generativen Verhalten seit dem Zweiten Weltkrieg 

Die inhaltlichen Veränderungen der Jugendphase wirken sich auch auf den 
Prozeß der Familienbildung HUS: Das Heiratsalter und die Geburt des ersten 
Kindes haben sich deutlich nach hinten verschoben. Obwohl dazu bisher nur 
wenige Ergebnisse für Männer vorliegen (die For~chung bcschränkt sich 
im wesentlichen auf Familienbildungsprozesse bel Frauen; ~gl. ~ay~rl 
Allmendinger/Huinink 1991), werden doch einige Trends deutltch, dIe SIch 
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auch aus den empirischen Befunden zum veränderten generativen Verhalten 
von Fraucn ableiten lassen (Huinink 1991 a). Generell kann man nicht davon 
spreehen, daß die eigene Familiengründung an Bedeutung verloren hätte 
(Gl'lIlItltllann/Huinink 1991). Allerdings haben sich sowohl das Heiratsver­
hallen als auch die Elternschaft in ihrem zeitlichen Ablaur und inhaltlichen 
Aspekten gewandelt. So hat sich die Bedeutung des sozialen Status und der 
Bildung - besonders bei Männern - für die Heiratschancen zwischen den 
Kohorten verUndert, obwohl der generelle Trend weiterbesteht: Je geringer 
die Bildung lind dcr soziale Status, desto geringer sind die Heiratschancen 
(PapHstcf~1Il011 199(41 ). Die 1929-31 Geborenen haben jedoch unabhängig 
vom sozialen Status noch relativ früh geheiratet. Durch die Zunahme der 
Bildullgsbeteiligung haben sich dann aber das Heiratsalter und das Alter bei 
der Geburt des ersten Kindes von Kohorte zu Kohorte erhöht. Denn parallel 
zur Bildllngsbeteiligung zeigt sich: Je höher die Bildung, desto später wurden 
die Befragten ökonomisch unabhängig, desto später haben sie eine Familie 
gegründet (Hllinink 1987a, 1987b; Blossfeld/Huinink 1991). Im Gegensatz 
zur Bildungsbeteiligung, die seit den dreißiger Jahren zugenommen hat, ha­
ben sich der Anteil der Eheschließungen und die Geburtenrate eher verringert 
bzw. zeitlich verschoben, Dieser Effekt läHt sich auf die Wohlfahrtsentwick­
lung ("Wirtschaftswumler", Modernisierung) zurückführen, Die Zunahme 
der Bildung führte zu einer Umorientierung der Lebensplanung; Kinder wur­
elen erst bei einer ausreichenden ökonomischen Absicherung gezeugt, oder es 
wurde zugunsten des eigenen Lebensstandards auf sie verzichtet (Birg u. a. 
1984; Oppitz 1984; Huinink 1987a, S. 375). Nicht die Familiengründung, 
sondern der Lebensstandard ist der entscheidende Faktor, der die I-Jandlungs­
bzw. Zukunftsperspektiven der Männer prägt. Das drückt sich auch in den 
Übergallgsraten ZUll1 Elternstatus aus: 1. Je jünger die Kohorten, desto später 
bekommen die Eltern ihr erstes Kind; 2. das Ausmaß der Kinderlosigkeit 
steigt mit dem Bildungsniveau über die Kohorten an (Huinink 1987b); 3. Per­
sonen mit niedrigem Bildungsabschluß bekommen von Kohorte zu Kohorte 
früher ihr erstes Kind (Hllinink 1987a, S. 376)44. Der generelle Trend zeigt sich 
schlief31ich darin, daß der Anteil der kinder- und/oder ehelosen Männer in der 
Gebllrtskohorte 1949-51 im Alter von 30 Jahren im Vergleich zu den anderen 
Kohorten relativ hoch ist. Das besagt aber nicht, daß diese Befragten keine 
Familie griinden: Sie tun es in einem höheren Maße erst nach dem 30. Lebens­
jahr. 

41 Vgl. Marini (1985). die lHllIliche Zusammenhänge fiir die USA gerundcn hat. 
•• DicR wurde bisher nur für FralIen nachgewiesen, für Mänllcr dürfte es aber in ähnlicher 

vielleicht abgeschwächter Weise zutreffen. ' 
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Fiir eine detaillierte Aufschlüsselung des veränderten generativen Verhal­
tens seit dem Zweiten Weltkrieg ist eine Differenzierung nach ~heschließung 
und Elternschaft ratsam, da sich das Heiratsverhalten und das Ubergangsver­
halten in eine Vaterschaft nicht in gleicher Weise verändert haben (Huinink 
1990). So hat die Lebensphase (Dauer) zwischen Heirat und. V~tersch~ft 
zugenommen, die Elternschaft wird bewußt verzögert, obwohl die Eheschlie­
ßung nach wie vor vergleichsweise früh vollzogen wir~ (Pa~astef~nou 1990; 
Huinink 1989a). Daraus könnte man schließen, daß sich I1Icht die generelle 
Bereitschaft zur Familienbildung verändert hat, sondern dal~ die ~eirat und 
der Beginn der Elternschaft von Männern als relativ llm~bhi~.ngige LJber~än~e 
angeschen und unterschiedlich bewertet werden. Dal:lIt wurde auch lur.dlc 
Familiellbildung gelten, daH die zeitliche Veränderung 111 der LebensorgalHsa­
tion zwischen den Kohorten auf die inhaltlichen Veränderungen innerhalb der 
Jugendphase, auf die gestiegene Bildullgsbeteili,gung. und die da.ll:it ve~~än­
derte aber nicht generell negative - Bewertung ell1er eigenen Falluhe zunIck­
zuführen ist (Huinink 1987, 1989a, 1990). Ähnliches gilt für den Auszug aus 
der elterlichen Wohnung, das heißt für die Gründung eines eigenen Haushalts 
(Mayer/Wagner 1986; Huinink/Wagner 1988; MayerlSchwarz I ?8?; Wagner 
1989) die in der Regel einer Familiengründung vorangeht (HUlnlllk 1990). 
Das ;iirde bedeuten, daß sich auch im Familienbereich Entwicklungs~orst~l­
lungen gewandelt haben müssen, die zwar mit den Verä~lderungen I.m ~t!­
dungs- und Erwerbsbereich zusammenhängen, jedoch t1I~h.l ausschllcßhch 
auf diese zurückzuführen sind (Huinink 1990; Wagner/Hlillunk 1991). Auch 
in diesen teilweise gegenläufigen Trends (friihe Erwerbstätigkeit direkt Ilach 
Sc\llIlabschlllß, frühe Heirat, aber späte Vatersclwrt), die insbesonderc fl'tr die 
um 1930 Geborenen gelten, wird eine individuelle oder s01.ial gesteuerte 
"Anpassung" an die "typischen" Entwicklungsverläufe de~~tlich: D~e Fa~nilie 
wird erst nach der Absicherung des Lebensunterhalts gegrundet. Die Reihen­
folge der Entwicklungsphasen und -schritte hat sich nich,t ~erä?de~~ (vgl. 
Abschnitt 3.2). Für ungelernte Arbeiter bedeutet das zum Beispiel elOe la.ngel:e 
Phase ökonomischer Absicherung und kontinuierlicher ErwerbsarbelI, die 
die Familiengründung verzögert. Wird die Familiengriindung hingegen. rela­
tiv früh vollzogen, erhöht sich das Scheidungsrisiko der Ehe, obwohl K Illd~r 
die Stabilität einer Ehe im allgemeinen eher stärken (Wagncr 1991). Die 
ökonomische Absieherung der Lebensverhältnisse ist dementsprechend ein 
wesentlicher Aspekt der Familienbildung (Rindfuss/Morgan/Swicego.od 
1988, S. 21). Ökonomisehe Gesichtspunkte sind vor allem fiir das generallv~ 
Verhaltcn von Männern bedeutsam, bei denen in einem höheren Maße als bel 
Frauen die berufliche Karriere die Familiengründung beeinflulH, da eine 
frühe Familiengrl'lndung die Karrieremöglichkeiten stark b~e.inlr1ichti~en 
kann (tluinink 1991a). Hinzu kommt, daß aufgrund der traditIonellen C.e-
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schlechterteilung die Sicherung der ökonomischen Verhältnisse für die Fami­
lie in den Händen der Männer liegt. Darin mag auch der Grund liegen, warum 
gerade Männer, die sich in der Ausbildung (Studium) befinden (bzw. einen 
höheren Bildungsabschluß haben), deutlich später heiraten und eine Familie 
gründen als Männer mit einem niedrigen Bildungsabschluß. Diese "Normali­
sienll1g" im Sinne einer Verringerung von "Existenzproblemen" durch die 
zeitliche Verschiebung von Statusübergängen ist demnach ein wesentlicher 
Aspekt des Lebensverlaufs bei Männern in den hier untersuchten Kohorten 
der sich in den letzten Dekaden deutlich verändert hat. ' 

3,1,3 Kohortenspczirisehc Herkunftseinflüsse 

Mit der Abnahme der Kinderzahl in den Familien, der Zunahme der Schei­
dUllgsquoten, der Berufstätigkeit beider Eltern usw, haben sich auch die So­
zia lisationsbedingungen in den Familien, aber auch die Jugendkultur und da­
mit die "Einstellung" der Befragten zu ihrem Leben stark verändert (Sehützel 
Geulen 1980; Grundmann/Huinink 1991), Es ist also davon auszugehen, daß 
sich auch die Bedeutung von Herkunftsl11erkmalen für den weiteren Lebens­
verlauf zwischen den Kohorten unterscheidet. In der Lebensverlaufsstudie 
zeigte sich zum Beispiel, daß die Bedeutung der Bildung der Eltern für den 
Bildungsabschluß zugenommen hat, sich jedoch nicht signifikant verändert 
(De GntaflHuinink 1992; Mayer/Blossfeld 1989; Meulemann (990), daß die 
Anzahl ~er Geschwister erst in der 50er Kohorte einen signifikanten Einflug 
auf den tJbergang in die Ehe und Vaterschaft hat, und daß die Trennung voln 
Vater nur in der 30er Kohorte zu einer signifikanten Verzögerung der Vater­
schaft führte (H llinink 1987a), Ieh werde mich hier auf die Aspekte beschriin­
ken, bei denen kohortenspezifische Einfliisse festgestellt werden konnten. 
Generell kann man davon ausgehen, daß der sozio-ökonomisehe Status der 
Eltern einen verzögernden Einl1uß auf die Familienbildung hat. Ein höherer 
sozialer Status der Eltern geht mit größeren finanziellen und sozialen Frei­
heiten einher und rührt zu einer eher unkonventionellen, nicht traditionellen 
Fclllliriellorientierung (H uinink 1991), Für den Bildungs- und Erwerbsverlauf 
hat sich der Einl1uß des sozialen Status der Eltern ebenfalls kaum verändert. 
Bei allen Hcrkunftscinflüssen wurden aber Hinweise auf nichtlineare Bezie­
hungen deutlich, die sich in Interaktionen zwischen Herkunftsvariablcll 
erreichtem Bildungsniveau, sozio-ökonomischem Status der Befragten um; 
der Familienbildung ausdrücken (Mayer/Blossfeld 1989; Huinink 1990; 
Meulemann 1990; Blossfeld/Huinink 1991). 

Vor allem die kohortenspezifischen Einflüsse einer Vaterabwesenheit auf 
den Familienbildungsprozeß lassen aufperiodcllpezifische Konsequenzen für 
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die weitere Entwicklung schlier~ell (Mayer 1988a, S, 243), wie ich ~ie im ersten 
Kapitel beschrieben habe, So ist nicht plausibel, warum die Vaterabwese~ll~eit 
nur rur die um 1930 Geborenen einen negativen Einfluß haben soll (HulI1ll1k 
1987a), vor allem deshalb nicht, weil der Anteil der Befragten, die ohne Vater 
aufgewachsen sind, in der 40er Kohorte höher war (Grund~m1l1n ,19~Oa)45, 
Möglicherweise haben die nationalsozialistische Erziehung, die damit ell1her­
gehenden Ideale und die Naehkriegsereignisse die Folgen der Vaterabwesen­
heit in der 30er Kohorte verstärkt, in der 40er Kohorte dagegen au(gerangen, 
So hat eine Vaterabwesenheit in der Zeit vor dem Kriegsausbruch für die 
betroffenen Kinder wahrscheinlich eine andere Bedeutung gehabt als die 
Vaterabwesenheit, die mit dem Militärdienst zusammenhing. Diese unter­
schiedlichen Erfahrungen während der Kindheit werden durch die Nacll­
kriegszeit noch versUlrkt. Für die um 1930 Geborene,n kommt, ni,cht lIur 
erschwerend hinzu, daß sie nach dem Krieg nur sehr gerInge Berulsblldungs­
chancen hatten, sondern auch der Umstand, daß die anerzogenen national­
sozialistischen Werte der Familie und der Arbeit nicht mehr gelten solltel], 
Diese Veränderungen trafen die um 1930 Geborenen in ihrer 1>p1ilell Jugcnd, 
also gerade in einer LebensplIase, in der diese Wcrte, eille wichtige l{o,Il,c 
spielen (Drexel 1984; RosenthaI 1987), Für die einschneidenden Benach~elh­
gungen, die sich für die untersuchten Kohort~n ergabel~, sp,rechen auclllllSto­
risehe Quellen, in denen die Lebensverhältl1lsse und die Blldungs-, Erweros­
und Heiratschancen nach dem Krieg beschrieben werden (Baume!'t 1952, 
1954; MeyerlSehulze 1985). Dieser Befund ist sowohl I' Ur die B,ew:r,tllilg 

periodenspezifischer Veränderungen in derStruktur der. Herkunftsl3l1llh~ als 
auch für die Untersuchung der Handlungs- und EntwIcklungsperspektiveIl 
der Betroffenen in den folgenden empirischen Kapiteln bedeutsam, 

Aber auch die beschriebenen kohortcnspezifischen Bildungsehancen er­
kHiren, auf welche Weise nachteilige Konsequenzen aufgefangen oder v,c:­
stärkt werden können, die sich aus der Situation in der HerkunftsfallHlle 
(Vaterabwesenheit, ökonomische Deprivation) ergeben, So kann man ~ll­
nehmen, daß die Bildungschancen während des Krieges und nach dem Kneg 
für die Kinder, die um 1930 geboren wurden und ohne Vater aufwuchRen, 
aufgrund ökonomischer Restriktionen inder Familie besonders niedrig waren 
lind daß diese Kinder deshalb besonders friih eine Erwerbstiitigkeit Hurge-

45 Da die meisten Valerabwescnheitcn mit dem Krieg begannen lind die ~kfr.agten drr betroffe­
nen Kohorlcn (1929-31 lind 1939-41) die TretltHlng in eincr t1lllcr~c,hlcdhchcn ~~chcnsJlhaRC 
erlebten. liegl die Vermutung nahe, es handele sich IHn al1crsspezl~lschc AUSWirkungen der 
Vatcrabwesenhcit. Allerdings mül.llc sich den Ausführungen (,Kaplt,cl I). zulolgc gCr;ldc bCI 

den um 1940 Gt;borcncn die Vaterabwesenheit negativ auf Ihre bllwlckfung ausgewirkt 
hobcn, da sie in der frühen Kindheil von ihr betroffen waren, Der Effekt der Vatcrabwcscnhclt 
muf~ also ondere als allersspezifische Ursachen haben (Grundmann 1990a), 
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nomlllen haben. Für die um 1940 geborenen Kinder dagegen, die ebenfalls 
unter solchen restriktiven Bedingungen aufwuchsen, waren die Bildungs~ 
chancen wegen des wirtschaftlichen Aufschwungs manchmal sogar besser als 
für nicht benachteiligte Kinder der Kohorte 1930. Die Wahrscheinlichkeit, 
trotz restriktiver Entwicklungsbedingungen eine Lehre aufnehmen zu kön­
nen, war in den fünfziger Jahren sicherlich viel höher als in den vierziger 
JahreIl. Dabei ist auch an staatliche Maßnahmen zur "Ankurbelung" der 
Wirtschaft gedacht, wie sie Eider für die ökonomische Depression in den 
Jre~r~igc.r Jahren beschrieben hat (EIder 1974), oder an die Berufsbildungs­
polItIk In der Bundesrepublik, die den Betroffenen durch einen "zweiten 
Bildungsweg" die Möglichkeit eröffnete, Entwicklungsschritte nachzuholen. 

3.2 Zm Deskription tYllischer Entwicklungsschritte und -verläufe in deli 
Geburtskohortell 1929-31, 1939-41 und 1949-51 

Ich wenle nun der f7rage nachgehen, ob und in welchem Ausmaß sich die 
Befragten an den institutionalisierten, normativ vorgegebenen Entwick!ungs­
vorstellungen (Lebensverlaufsmustern) orientiert haben, Da die individuelle 
Entwicklung als Resultat von Entwicklungsschritten und -phasen interpre­
tiert werden muß, die sich an institutionalisierten Lebensereignissen und 
-zuständen messen lassen, will ich diese durchschnittlichen (in diesem Sinne 
normativen) Entwicklungsverläufe über die Anzahl, die Sequenz und den 
zeitlichen Ablauf der vollzogenen Statusiibergänge innerhalb der untersuch­
ten Population beschreiben, Die Rekonstruktion der Entwicklungsverliiufe 
und die Beschreibung der verschiedenen Entwicklungsschritte und -phasen im 
zeitlichen Verlauf sind für ein Verständnis der zugrundeliegenden, angenom­
menen institutionalisierten Regelung des Lebensverlaufs relevant (Neugarten/ 
Moore/Lowe 1965; Hogan 1978, 1985; Marini 1984, 1985; Hogan/Astol1e 
1986; Rindfuss/Rosenfeld/Swicegood 1987), Dem liegt die Annahme einer 
"Normalbiographie" zugrunde, nach der die Statusübergänge in einer be­
stimmten Reihenfolge und in einem bestimmten Lebensalter vollzogen wer­
den (vgl. Tabelle I), also die Vorstellung einer altersgradierten Gesellschaft 
(Riley 1988)46. Um ein Verständnis von der altersspezirischen Varianz der 
Statuslibergänge zu bekommen, sollen im folgenden die durchschnittlichen 
Entwicklungsverlüufe und die Interdependenz der Statusüberg~illge beschrie-

,. I )ie A:lfmerksamkcit in bisherigen soziol(~l5ischen Studien da7.ll galt in der Regel demographi­
schen Irends iil1cr Veriindcrllngell beim Ubergallg ins Erwachsenenalter oder die FUlllilien­
gr(il~dl!ng, 11m auf diese Weise auf ein verändertes Partnersehaftsverhaltell oder ähnliches 
schließen 7.1I können, 
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ben werden, um deren Bedeutung für die Entwicklung der Individuen ein­
schätzen zu können. Die altersspezifischen Verteilungen der Statusübergänge 
sollen uns des weiteren einen Eindruck vermitteln, inwieweit Abweichungen 
von den durchschnittlichen Verlaufsmustern als Kriterium für "Entwick­
lungsprobleme" angesehen werden können (Grundmann 1989)47, In den al­
tersspezifischen Verteilungen müssen sich schließlich die im "origen Abschnitt 
referierten kohortenspezifischen Bildungs-, Erwerbs- und Hciratschancen 
widerspiegeln, da sie für die Entwicklung aller Individuen in den einzelnen 

Kohorten wirksam gewesen sind48
, 

3.2.1 Zur Rekonstruktion typischer Entwicklungsverliiufe 

In den folgenden Analysen werden die in Tabelle I idealtypisch abgeleiteten 
Entwicklungsverläufe empirisch rekonstruiert. An der Anzahl der vollzoge­
nen Statusübergänge im Lebensverlauf wird bereits deutlich, daß mehr als 
70 Prozent aller Befragten alle fiinfStatusübergänge und immerhin noch etwn 
20 Prozent mindestens vier Übergänge vollzogen haben (Abbildung 4), Delll­
nach kann man davon ausgehen, daß diese EIltwicklungsschritte eine hohe 
Relevanz für die Entwicklung in institutionellen Lebensbereichen haben und 

tatsächlich den "typischen" Entwicklungsverlauf markieren. 
Der hohe Anteil von Männetn in der 50er Kohorte, die nur vier Status­

übergänge vollzogen haben, ist darauf zurückzufiihren, daß di~ Betreffenden 
zum Zeitpunkt des Interviews 1981/82 gerade das 30, LebenSjahr vollendet 
und aufgrund dessen bestimmte Übergänge - hauptsächlich in die Ehe und Jie 

4J Das tdm aber nur zu, wenn tatsächlich institntionelle Lchcl1scrcignissc bzw. StntllSi~bl'~giillgc 
an~lysicrt werdcn. Werden Ühergänge beschrieben, die in cin~m gerill.ge~~n Maß~ IIlstll,utlO­
Hellen Regelungen ausgesetzt sind, können keine "NormalhlOg:-aplll?1I mehr IdcnUfl7Jert 
wcrden (Rindfuss/Rosenfeld/Swicegood 1987). Für die US~ 7.CI,gte Sich zum. ~clsp~el, dall 
einc Unterbrechung des Studiums wegeil einer Erwerbstätlgkclt oder Famihengrllndullg 
nichts Ungewöhnliches ist. Dns liegt aber zum großen Teil daran, duB die berufliche Bildlll~g 
in geringcrcm Malle staatlich geregelt ist als im dualcn Bildungssyst~m der Buudcsrcpllbhk 
uud eine Wiederaufnahme des Studiums leichter möglich gemacht Wird. 

48 Ich wcrde mich nicht, wic bisher, allfbeslchcnde und bereits diskntierte Forsch\lngscrgebnis~c 
bcziehen sondern vielmehr auf die eigenen Ergebnisse eingehen. Ich werde ebenlal1s die 
bestehen~len Kohorten- 11 IId Herkllnftscinfliisse nicht mehr diskntieren (obwohl ich sie natiir­
licll bei dCII Analysen kontrolliere), da sie sich tendenziell mit den bereits heschrieb~nell 
Ergebnissen decken: Die Kriegskohorten haben, im Vergleich zu der Kohorte 194'1-)1, clI1cn 
negativen Effekt auf die Übergangsratcll, der bei del,l 1?29-3:. geborcnclI Mii,~nc.rn <1111 

höchsten ist· die Männer diescr Kohorten haben also mit clIIer großeren Wahrschcllllichkclt 
bestimmte Übergiinge nicht vollziehen können. Ocr sozio-ökonomische Status der Familie 
(des Vaters) hat einen positiven Eintluß auf die Ilildungsnbschlüssc ~lIId einen vcrziigcflldell. 
ölso negativen Einllul3 auf das Ileirntsaltcr lind deli Bcgllll1 der eigenen Vaterschalt (vgl. 

Absdlllill .1.1). 
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Abbildung 4: Entwicklungsverläufe innerhalb institutioneller Lebensbereiche 
nach Anzahl institutioneller Statusübergänge*, Geburtskohor­
ten 1929-31,1939-41 und 1949-51 (in %) 

nur /,wci vollzogcne 
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" ScllUlab~ehlllß, AhschluU einer Berufsausbildung, erste Erwerbstätigkeit, Heirat und Vaterschaft. 

Vaterschaft noch nicht vollzogen hatten. Das ist im wesentlichen auf die 
oben beschriebene verUingerte und inhaltlich veränderte Jugendphase zu­
rückzufiihren. 

Die Typologie der institutionalisierten Entwicklungsschritte (Statusüber­
gänge) wird auch an den altersspezifischen Übergangsraten ersichtlich, die mit 
Hilfe von "Survivalkurven" abgebildet werden können. In diesen Kurven wird 
zwar nicht die Anzahl, dafür aber der zeitliche Ablauf und die Dauer von 
Entwicklungsschritten und -phasen veranschaulicht. 

In Ahbildung 5 habe ich die altersspezifischen Übergangsraten in Rollen 
bzw. Status in institutionellen Lebensbereichen über alle drei Kohorten dar­
gestellt (die kohortenspe7.ifischen Entwicklungsbedingungen also noch nicht 
berücksichtigt). Der Verlauf der Kurven gibt Auskunft darüber, wicviel Pro­
zent der Befragten in dem entprechenden Alter den Übergang vollzogen 
haben. Der Abstand zwischen den Kurven von zwei Übergängen stellt die 
Verteilung der Dauer in den entsprechenden Entwicklungsphasen dar (z. n. 
die Phase der Berufsausbildung). Dabei zeigt sich, wieviel Prozent die Übcr­
güngc nicht vollzogen haben: Insgesamt sind etwa 20 Prozent kinderlos, etwa 
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10 Prozent ledig und ohne Berufsausbildung geblieben, während alle die 
Schulausbildung beendet und eine Erwerbstätigkeit aufgenommen haben. 
Bevor icl. auf den Anteil der Personen eingehe, die Übergänge nicht vollzogen 
haben, konzentriere ich mich an dieser Stelle auf die Altcrsverteilung und die 
Daucr in den Entwicklungsphasen (Tabelle 2). 

In Abbildung 5 wird die "typische" zeitliche Abfolge der Entwicklungs­
schritte dcutlich: Der Übergang in die Berufsausbildung wird nicht vor dem 
Schulabschluß, die Erwerbstätigkeit in der Regel mit dem Abschluß einer 
Berufsa usbildung, die Elternschaft erst nach der Eheschließung und nach 
Beginn der Erwerbstätigkcit vollzogen. Für alle männlichen Befragtcn gilt 
zudcllJ, daß sie sp1itcstens bis zum 23. Lebensjahr die Schule verlassen und 
spiitcstcns bis ZUIll 10. Lcbensjahr eine ErwerbsLHtigkeit begonllen habcn. Bci 
dCll Verlaufskurven für den Beginn der Erwerbstätigkeit zeigt sich, daß etwa 
I () Prozent diescn Übergang sehr früh (vor Abschluß der Berufsausbildung) 
vollziehen. Im Durchschnitt (Median; vgl. Tabelle 2) liegen die Übergänge 
Abschluß der Berllr~ausbildung und Beginn der Erwerbstätigkeit aufeinan­
der. Nacl. den vorangegangenen Ausführungen zu den kohorten- und pe rio­
denspezinschcll Ent wicklungsbcdingungen ist anzunehmen, da!3 sich die Ver­
laUnHl1Usler der Slatusüberg1inge durch ein verändertes Übergangsvcrhalten 
aufgrund der beschricbcnen Verlängerung der Jugendphase in den Kohorten 
unterscheiden. Vermutlich ist der Anteil derjenigen, die die Übergänge im 
Familienbereich in der 50er Kohorte nicht vollzogen haben, viel größer als in 
den amieren Kohorten. I n der Kohorte 1929-31 ist hingegen der Anteil 
derjenigen besonders hoch, die keine Berufsausbildung abschließen konnten 

"n.bc1le 2: Durchschnittliches Lebensalter bei Statusübergängen im Bil­
dungs-, Erwerbs- und Familienbereich nach Geburtskohortell 

Statusübcrgängc 

-----------

Schulnbschlufl 
Beginn der Berufsausbildung 
Ellde der Berufsausbildung 
Beginn der Erwcrbsliitigkeit 
Eheschließung 
Elternschart 

1929-31 

14,3 
15,7 
18,6 
17,8 
25,1l 
27,3 

Kohorten 

1939-41 

14,6 
15,1 
18,0 
18,0 
25,3 
26,6 

------~--------------------~-

N 347 

I Die Allgabcll cntsprechen dellen in Tabelle I. 

Quelle: Lcbcnsvcrlaul'sstmlie, eigene Berechnungen. 

375 

1949-51 

15,3 
15,5 
18,6 
18,8 
25,5 
29,3 

365 

Insgesamt I 

14,7 
15,3 
18,2 
18,2 
25,6 
27,6 

1.087 
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oder wegen der Kriegsereignisse vor Abschluß der Ausbildung s~llOn erwcrb.s­
tätig waren. Diese kohortenspezifischen Verteilungen wer~lell t11 del~. Abbil­
dungen 5.1 bis 5.3 veranschaulicht. Im Gegens~tz zu ~bbtl~lung 5 faH~ auf, 
daß in der Kohorte 1929-31 (Abbildung 5.1) e1l1 betrachthcher Anteil der 
Befragten (etwa 60 %) vor Abschluß der Berufsausbildung eine Erwcrb:t1itig­
keit aufgenommen hatte49 und der Anteil deljenigen ohne BerufsHl~sblldlll~g 
vergleich weise hoch ist (mit 15 % immerhin etwa 5 % lI1eh~ als In Abl:ll­
dung 5). Mit anderen Worten: In dieser Kohorte ~ar es eher tYPls~h, ohne ellle 
Berufsausbildung (oder nur mit einer kurzen BIldungsphase) ellle Erwerhs­
tätigkeit aufzunehmen und eine Familie zu gründen. 

Aus Abbildung 5.1 wird weiterhin deutlich, daß etwa 5 Prozent der Befrag­
ten sehr früh bereits mit 18 bis 20 Jahren, Vater geworden sind und wahr­
scheinlich au~h bald geheiratet haben50• Die Dauer zwischen Ehe und Eltern­
schaft nimmt insgesamt, entsprechend der Verteilung in Abbildung 5, zu. It~ 
der Kohorte 1939-41 (Abbildung 5.2) zeigen sich diese Muster ebenfalls: BCI 

etwa 10 Prozent der Befragten wurde vor der Heirat ein Kind gezeugt; aller­
dings haben nur etwa 20 Prozent vor Abschluß einer Berufsausbildung eille 
ErwcrbsHitigkeit bcgonnen. Ansonsten unterscheiden sich die Survival.klllvcl,~ 
nicht wesentlich von denen in Abbildung 5, entsprechen also den "typischen 
Verlaufsmustern individueller Entwicklung. In der Kohorte 1949-51 sicht das 
Bild erwartungsgemäß ganz anders aus, wie die Abbildung :5.3 zeig~. 

Die Entwicklungsschritte und -phasen entsprechcn den Idealtypisch ange­
nommenen aus Tabelle 1. Der Anteil derjenigen, die ledig und kinderlos 
geblieben sind, ist relativ hoch, da der beobachtete Entwicklungszeitraulll 
bereits mit dem Alter 30 endet. Im Gegensatz zu den vorangehenden Kohor­
ten zeigt sich aber, daß rast alle Befragten eine Berufsausb~tdu~.g a~)geschlos­
sen haben und ein vergleichsweise hoher Anteil erst relativ spat (Im Durch­
schnitt ein Jahr später als in den anderen Kohorten) erwerbstätig wur~e ... 

Die in den Abbildungen 5 bis 5.3 veranschaulichten Verlaufsmuster mdlvl­
dueller Entwicklung, die altersspezifischen Entwicklungsschritte unt! -~ha­
sen werden tiber die Kohorten vergleichbar, wennl1lan das dt!:chscllllitthehc 
Lebensalter und die durchschnittliche Dauer zwischen zwei Ubergängen be­
trachtet in denen die Entwicklungsschritte "normalerweise" stattfinden (Ta­
belle 2). 'Dabei zeigt sich, daß die Statusiibergänge Schulabschluß und Beginn 
ucr Erwerbstätigkeit von Kohorte zu Kohorte später vollzogen werden. Der 
hohe Anteil der um 1950 Geborenen, die nur vier Statusübergänge durchge-

49 Dabei wurde nicht unterschieden, ob sie überhaupt eine BernrsallSbildung begonncn oder den 
Absehlu!! später noch nachgeholt haben. . 

10 Bei den Analysen zur Vaterschart wurden die Schwaugerschartslllonatc abgezogen, das hCIßt, 
es wurde der lIngcl1ihre Zeitpunkt der Zeugung zugrunde gelegt. 
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Abbildung 5.1: Survivalplots für die Statusübergänge Schulabschluß, Beginn und Abschluß einer Berufsausbildung, 
Beginn der Erwerbstätigkeit, Eheschließung und Elternschaft bei Männern der Gebumkohone 
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Beginn der Erwerbstätigkeit, Eheschließung und Elternschaft bei Männern der Geburtskohorte 
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führt haben, ist insbesondere auf eine Verzögerung der familiengriindung 
zurückzuführen, Das durchschnittliche Eintrittsalter in die Vaterschaft lag in 
dieser Kohorte bei 29 Jahren, in den anderen beiden Kohorten zwischen dem 
26. und 27. Lebensjahr. 

In der Kohorte 1929-31 fällt insbesondere auf, daß das Alter bei Beginn der 
Erwerbstätigkeit vor dem durchschnittlichen Alter beim Ausbildungsab­
schluß liegt, wUhrend in den anderen Kohorten die unterstellte zeitliche 
Abfolge der Übergänge besliitigt wird. Das wurde bereits in den Survivalkur­
ven deutlich (Abbildungen 5.1-5.3). Diese zeitliche Verschiebung wird wa hr­
schein lieh mit den beschriebenen Bildungschancen in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit zusammenhängen. Abgesehcn davon, daß in der 30er Kohorte 
häufiger vor Abschluß einer Berufsausbildung eine Erwerbstiitigkeit begon­
nen wurde, hat sich die durcllschnittliche Dauer zwisellell zwei Überg1ingell 
zwischen den Kohorten nicht oder nur unwesentlich veründert. Wie sich 
schon in den Survivalkurven abgezeichnet hat, dauert die Berufsausbildung 
im Durchschnitt etwa drei Jahre, wird die erste Erwerbstätigkeit unmittelbar 
nach dem Abschluß der Berufsausbildung aufgenommen, bleiben die Befrag­
ten drei Jahre \lach Beginn der Erwerbstätigkeit noch ledig lind bekomlllen 
ein .rahr IlHch der Eheschließung ihr erstes Kind. Lediglich in dcr 50cr Kohorte 
dauert die Phase zwischen der Eheschließung und dem Beginn der Eltern­
schaft im Durchschnitt etwa zwei Jahre länger. Mit diesen Mittelwerten 
wenlen die abweichenden Entwicklungsverläufe verdeckt, in denen zum Bei­
spiel wegen einer frühen Schwangerschaft auch eine frühe Eheschließung 
vollzogen wurde, was bereits in den Survivalkurven deutlich wurde. 

Ein genauerer Eindruck davon, in welcher Art und Weise die individuellen 
Entwicklungsverläufe von den "typischen" Verlaufsmustern in den einzelnen 
Kohorten abweichen, wird in Tabelle 3 vermittelt. In ihr unterscheide ich nach 
der Art der nicht vollzogenen Statusiibergänge ("abweichende" Entwick­
lungsverläufe ) über alle und innerhalb der einzelnen Kohorten. 

In Tabelle 3 wird wiederum die "Gültigkeit" der institutionellen Regelung 
der individuellen Entwicklung deutlich: Von den um 1930 und 1940 geborenen 
männlichen Befragten haben mehr als 75 Prozent alle fünf Statusübergänge 
vollzogen. Lediglich in der Kohorte 1949-51 war der Anteil der ledigen 
und/oder kinderlosen Männer besonders hoch. In dieser Kohorte haben 
schließlich auch fast alle Männer eine Berufsausbildung abschließen können, 
was die Annahme bestätigt, daß sich gerade in dieser Kohorte die veränderten 
Bildungschancen und die altersspezifische Verzögerung der Familienbildung 
auswirken. Wenn man bedenkt, daß sich diese Verteilungen dmch die Begren­
zung des Untersuchungszeitraumes bereits zum 30. Lebensjahr erklären, lind 
wenn Illall diejenigen, die im Alter 30 noch nicht gehciratet hatten oder noch 
kinderlos waren, ebenfalls unter die "typischen" Entwicklungsverläul'e faßt, 
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Tabelle]; Prozentllaler Anteil an Entwicklungslllustern innerhalb institu­
tionellcr Lebensbereiche (in %) 
----------_._ .. - .. 

Vcrlaufstypcn individueller Entwicklung Kohortcn Insgesamt 

1929-31 1939-41 1949-51 

.. Nornwlhiographic" 76 711 56 70 

Elltwicklullgsvcrliiulc Illit nicht vollzogencn 
Slatusühcrgii ngcn: 

ledig oder kinderlos 7 8 22 12 

ledig und kinderlos 5 16 8 

ohne hefuflichc Ausbildung und/oder 
Tiiligkeit 11 6 6 

ohne bcrufliche Aushildung, ledig 
und/oder kinderlos 4 3 5 4 

~--._~--~~---_ .. 

N 347 375 365 Ulll7 
_.--.. _-.---_ .. 

Quelle: I ,chcnsvcrlaursstmlic, ei,~cnc Berechnungen. 

dann sind in der 50cr Kohorte cbenfalls etwa 80 Prozent der männlichen 
Befragtcn den unterstcllten Entwicklungsverläufen gefolgt. 

Bei denjenigen, die nicht diesem Muster entsprechen, zeigen sich deutliche 
kohortenspezirisehe Gruppen: Die um 1930 geborenen Männer konntcn 
iibcrproportional häufig keine bcrufliche Ausbildung durchlaufen und sind 
ledig odcr kindcrlos gcbliebcn; die Männer dcr Kohortc 1939-41 haben weder 
gcheiratet noch Kinder bekommen, aber auch seltencr eine Bcrufsausbildung 
machen könncn als Bcrragte der Geburtskohorte 1949-51. Das Ergcbnis führt 
zu dcr Fragc, worauf dicsc Abweichungen zurückzuführen sind: auf sozial­
strukturellc, historischc odcr familiale Risikofaktorcn'! Könncn dic Vertci­
lungen also durch die Bildungs- und Erwcrbschancen, die sich aus der öko­
nomischen Situation nach dcm Kriege crgebcn haben, erklärt wcrden, oder 
sind ramilialc Risikofaktoren idcntifizierbar, die zu Abweichungcn von dcn 
normativcn Mustcrn [[ihren? Ein crster Schritt zur Beantwortung der Frage 
wird scin, familiale Risikofaktorcn mit spezifischen Entwicklungsverläufen in 
Verbi ndung zu bringen. Dcnn cs ist dcnkbar, daß Bcfragte, dic untcr rcstrik ti­
ven Entwicklungsbcdingungcn aufwuchsen, mit größcrer Wahrschcinlichkeit 
von dcn durchschnittlichcn Entwicklungsverläufen abweichen. Odcr vcrän­
dern siell in dicsen Populationen auch die gcgenseitigen Einflüssc der Status­
übergängc? Oder sind Hur bestimmte Statusübergänge von bestimmten Sozia­
lisationsbedingungcn betroffen? Möglicherweise hängcn dic Konsequenzen 
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zum Beispiel einer periodenspezifischen Vaterabwesenheit (die Vaterabwesen­
heit, die vor Kriegsausbruch begann) rur die spätcre Vaterschaft aucl. VOll 

Slatuslibcrgiillgcn ab, die dcr Vatcrschaft normalerweise vorangehcn, VOll den 
Betroffenen jedoch verzögert odcr nicht vollzogen wurdcn lind die auf' diesc 
Weise erst die Folgen der Vaterabwesenhcit vcrstärken odcr kompcnsiercn 
helfen. Das würde bedcutcn, daß einc frühc, vorgezogenc Erwerbstiitigkcit die 
Chancen für eine spätere Familiengründung wieder vcrbcsscrn könnte und 
Zusammenhänge zwischen Vaterabwesenheit und Kinderlosigkeit nur für 
Männer gelten, die erst später eine ErwerbsHitigkeit aufgenommen und sehr 
früh geheiratet haben (Grundmann 1991a). Diesen Fragcn wcrdc ich Hm 
Beispiel familialer Risikofaktoren - hier Vaterabwesenheit und Sticfeltcrn­
schaft im cmpirischen Teil der Arbcit nachgchcn. 

3.2.2 Die Bedcutung vorgezogener und niellI vollzogener Statusübergängc 
für die individuelle Entwicklung 

Bisher habe ich lediglich die "Sequenzmllster" von Ereignisscn inncrhalb 
institutioneller Lcbensberciche bcschrieben, die Entwicklungsschrillc mar­
kiercn sollen. Die zeitliche Dauer zwischen den einzclnen Schritten, also dic 
Entwicklllngsphascn selbst, wurde dabei besonders deutlich. Ich habe bisher 
jedoch die Analyse der Interdcpendenzen dieser Entwicklllngsscltritte lind 
-phasen vernachlässigt, die sich in ihrer spezifischcn Anordnung zum Ent­
wicklungsverlauf innerhalb der sozialen Struktur dcs Lcbcnsverlallfs vcr­
dichten sollen. Tatsächlich können die bcschricbcnen Statuslibcrgiingc in 
institutionellen Lebensbcreichen als soziale Indikatoren individueller Ent­
wicklungsverläufe inncrhalb des Lebensverlallfs interpretiert werden. Die 
Rclevanz der Übcrgänge für die Entwicklung von Individucn innerhalb der 
sozialen Strukturen des Lebensverlaufs bestätigt sich schlicf31ieh auch, wenn 
die strukturelle und zeitliche Interdependenz z.wischcn den Statusübergiingen 
analysiert wird. Dcnn durch die Korrclation der Statusübcrgängc wird einer­
scits ihre "Verbindlichkeit" deutlich, andererscits lassen sich mögliche KOI11-
pensations- und Verstärkungsfunktionen vorgezogencr, vcrzögcrter odcr 
nicht vollzogener Statusübcrgänge erkennen. Die "Bcdingungsstruktur" der 
untersuchten Statusübergänge folgt also cbcnfalls der Annahme cincs "gerc­
geltcn" Lebensverlaufs. 

1m Zusammenhang mit dcr Beschrcibung und thcoretischcn Ableitung dcr 
individuellen Entwicklung über Slatusübergängc innerhalb institutionellcr 
Lebcnsvcrläufe habe ich darauf hingewiesen, dal3 Siell die Statusiibcrgiingc 
durch ihre untcrschicdliche Verbindlichkeit auszeichnen, was sich in dcn 
bisherigcn Analysen bcstätigte. In den Abbildungen 5 bis 5.3 zeigte sich 
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hereits, daß alle männlichen Befragten bis zum 23. Lebensjahr die Schule 
verlasscllll/ld spätestens his zum 33. Lcbensjahr eine ErwerhsWtigkeit tlUrge­
nOllllllCIl hallcil. Beide Statusiibergänge waren also für alle Miinllcr der 
untersuchtcn Geburtskohorten verbindlich. Dicse Verbindlichkeit wird beim 
Schulabschlull noch dadurch unterstrichen, daß alle Befragten zuerst die 
Schule beendeten, bevor sie andere Entwicklungssehritte machen konnten. 
Das ist bei den anderen Übergängen nicht der Fall. Damit kann der Sehulab­
schluß als der erste Schritt in die Erwachsenenwelt interpretiert werden. In 
welcher Weise heeinflusscn sieh aber die Berufsausbildung, der Beginn einer 
Erwerb~~ätigkeit, die J-Ieirat lind Vaterschaft gcgenseitig? Beeinflussen vorge­
zogene Ubergiinge, zum Beispiel der Beginn einer Erwerbstätigkeit oder eine 
frUhe Eheschließung, die Wahrscheinlichkeit, noch eine Berufsausbildung zu 
becndcn? 

Ohwohl flh institutionelle Statusübergänge zu erwarten ist, daß sie in 
eincm eindeutigen Zusammenhang stehen, das heißt, daß auch der zeitliche 
und organisatorische Ablauf eine hohe Verbindlichkeit hat und Abweichun­
gen eindeutig definierbare Konsequenzen haben müßten (Hogan 1978; Marini 
1984), scheint trotzdem die Grenze der Verbindlichkeit sehr fließend zu sein, 
wenn es sich um weniger institutionell geregelte Übergiinge wie Ehe lind 
Vaterschaft handelt. So konnten für umerikanische Hochschüler diese eindeu­
tigen Konsequenzen für "abweichende" Sequcnzmuster nicht nachgewiesen 
werden (Rindruss/Rosenfeld/Swieegood 1987). Zumindest für das US­
HIlIerikanische Bildungssystelll gilt also, daß dic Studien unterbrechung, zum 
Beispiel wegen einer Erwerbstätigkeit, nicht zwangsläufig zum Abbruch des 
Studiums führen mußte. Im Gegenteil, diese Veriaufsllltlster waren relativ 
häufig. Das dürfte mit ciner relativ geringen institutionellen Regelung des 
Bildungshereichs in uen Vereinigten Staaten zusammcnhängen. 

rUr die Bundesrepublik sind dagegen wegen der bereits beschriebenen 
staatlichen Regelung (Mayer/Müller 1986; Mayer/Schoepflin 1989) eher 
deutliche Konsequenzen für den weiteren Entwicklungsverlauf zu erwarten, 
wenn die Berufsausbildung wegcn einer Erwerbstätigkeit unterbrochen wird 
oder <Indere Übcrgänge vorgezogen werden. Über die Konsequenzen vorge­
zogener Statusübergänge auf den weiteren Lebcnsverlauf liegen bisher nur 
wellig empirische Ergebnisse vor, während die Konsequenzen nicht voJJzogc­
fiCI' Statusiibergänge vielfach untersucht wurden. Sie haben weitere "Defizite" 
zur Folge: Eine fehlende Berufsausbildung verringcrt die Heira tschanccn, 
nicht verhciratete Männer bleiben eher kinderlos usw. (Huinink 1987). 

Ein eindrucksvolles Beispiel für die möglichen Konsequenzen nieht voll­
zogener Statusiibergiinge ist die folgende Zusammenfassung der im Lebcns­
rückblick eines Befragten genannten zentralen "Einschnitte" in seinem Lebens­
verlauf (vgl. Abschnitt 3.3, Beispiel D): Der Befragte weist explizit daraufhin, 
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daß er aufgrund einer fehlenden Berufsausbildung nie von zu H ause a~lsg~zo­
gen sei, und glaubt, deswegen keine Frau kennengelernt zu haben. Die Ilicht 
vollzogenen Entwieklungssehritte werden also von de~ Befr~gt~n sel?er auf­
einander bezogen, die "Zwangsläufigkeit", mit der (he Erclgnlsse ClI1antler 
bedingen, wird sehr deutlich. Ähnliche Konsequenzen frIr den weiteren Ent­
wicklungsverlauf sind zu erwarten, wenn Statusübergiinge v~rgezogc.n w:r­
den: Wird zum Beispiel vor dem Absehluß einer Berufsallsbrldung ellle Er­
werbstätigkeit aufgenommen, so führt das wahrscheinlicl~ zum Abbruch dcr 
Berufsausbildung, was wiederum dic Hciratschanccn vernng?rt usw. Allr der 
anderen Seite können vorgezogene oder sehr früh vollzogene Ubcrg1inge dazu 
führen, daß nachteilige Heiratschancen dadurch kompensiert werden, daß der 
Betroffenc uurch eine Hingere Erwerbsphase sich eillell sicheren Arbeitsplatz 
und damit materielle Grundlagen für eine Familienbildung schafft. 

Dic Verbindlichkeit der Statusü bergänge und die sich daraus ergebenden 
Konsequenzen für die weiteren Entwicklungsmöglichkeiten unterscheiden 
sich vor allem durch die Lebensbereiche, in denen sie verortet sind, und durch 
deren gesellschaftliche Organisationsform. De.r Bildungs: und Erw~~'bshe­
reich ist durch die Organisation der gesellschafthchen Arbeit, der Fa illillen be­
reich ist durch die gattullgsspezifische Reproduktion geprägt. Außerdem 
stehen die Übergänge in den verschiedenen LebensbereicheIl in einem unter­
schicdlichen Zusammenhang:Übcrg1inge im Bildungsbereich sind weitge­
hend staatlich geregelt und durch die gesellschaftlichc Organisation der A~'­
beit unmittelbar mit der beruflichen Entwicklung verbunden. So hüngt die 
Erwerbskarriere unmittelbar von den im Bildungshereich erworbenen Fühig­
keiten und Zertifikaten ab. Die Übergänge im Familienbereich sind hingegen 
im wesentlichen über die intersubjektive, als normativ angenommene Vorstel­
lung materieller Absicherung der Familie mit den Überg1ingel1 im Bildungs-

und Erwerbsbereich verk niipft. 
Wenn ieh von der Anna hme einer institutionellen Regelung des Lebensver-

laufs ausgehe, kann ieh den Elltwieklul1gs~ro~cfl i.dealtyp~sch. als ein pfad­
modell darstellen, da die Anordnung der Erelglllsse ll1tersubJektlv vorstruktu­
riert ist. Die Annahme impliziert aber auch eine dynamische Definition VOll 

Entwicklung, die sieh sowohl historisch wandelt als auch individuelle Varian­
zen zul1ißt. Diese Varianzen sind im allgemeinen "Entwicklungsmodell" (Ab­
bildung 2) im Kasten "Entwicklungsschritte und -phasen" dadurch :Iargestellt 
worden, daß alle Entwicklungsschritte miteinander verbunden slIId. Zwar 
kann eine gewisse Regelmäßigkeit in der Reihenfolge und dem Tillling erwar­
tet werden. Um den Entwicklungsverlauf in seiner gesamten Varianz einzu­
fangen, müssen die zeitlich variablen Statusiibergl~nge und die Vcr.teilung 
ihrer Sequenz berücksichtigt werden. Soll der EntWleklungsverIanf Illcht als 
cine Abfolge statischer Zustünde innerhalb des Lebcllsverlaufs, sondern als 
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ein Kontinuum analysiert werden, müssen die nachfolgenden bzw. vorange­
gangenen Statusübergänge kontrolliert werdensl • Denn bei jedem einzelnen 
Statusübergang ändert sich die "Vorgeschichte", weil der vorhergehende Ent­
wicklungsschritt nicht mehr als abhängiger, sondern als Prädiktor bewertet 
werden muß. Zudem sind bei jedem Entwicklungsverlauf die Reihenfolge der 
Entwieklungsschritte und die zeitliche Dauer der Entwicklungsphasen varia­
bel. Diese zeitliche und strukturelle Variabilität der individuellen Entwick­
IUllgsverläufe läßt sich mit zeitabhängigen KovariatenS2 analysieren. Mit Hilfe 
zeitabhüngiger Kontextvariablen kann die individuelle Entwicklung in ihrer 
zeitlichen Struktur als ein Kontinuum, als Verlauf rekonstruiert werden, und 
es können die einzelnen Entwicklungsschritte und -phasen analytisch aufein­
ander bezogen werden (Mayer/Huinink 1990). Das heißt, die jedem Entwick­
lungsschritt zum Teil implizite Bedingungsstruktur kann bei der Analyse des 
gesamten Entwicklungsverlaufs berücksichtigt werden. Diese Möglichkeit, 
7,eitabltiingige Kovariatell zu modellieren, ist bisher für die Analyse VOll 

Entwicklul1gsverläufen nicht genutzt worden, obwohl damit über bisherige 
Sequenz-, Stufen- und Phasellmodelle hinausgegangen werden kann. Dabei 
können auch die vorangehcnden Ereignisse, die zeitlichen Abstände zwischen 
den EntwicklungsschrittelI, also die unterschiedliche Dauer in den Entwick­
lungsphasen in die Analyse einbezogen werden. Das gilt auch für jene Ent­
wicklungsschritte, dic im Durchschnitt erst nach den zu untersuchenden 
abhängigen Statusiibergängen eintreten sollen (Huinink 1988d). Für diese 
Übergänge wird mit den zeitabhängigen Kovariaten kontrolliert, ob sie vor 
dem abhängigen Statusiibergang eingetreten sind oder nicht. Damit lassen 
sich für jeden Entwicklungsschritt alle anderen potentiellen Entwicklungs­
schritte lind -phasen bei der Analyse berücksichtigen. Auf diese Weise kann 
der Eillnuß vorgezogener Statusiibergänge auf den abhängigen Übergang 
gemessen werden, indem kontrolliert wird, ob ein Übergang bereits vollzogen 
wurde oder nicht. Damit kann für alle Entwicklungsschritte kontrolliert 
werden, wie die vorangegangene Ereignisgeschichte aussah (folglich, wie dic 
nachfolgende noch aussehen kann). Der Entwicklungsverlauf sicht dann in 
Matrixl'orrn aus wie in Tabelle 4 dargestellt. 

Der Abschluß einer Berufsausbildung hängt nicht nur vom Sehulabschluß 
ab, sondern möglicherweise auch davon, ob vorher schon eine Erwerbstätig­
keil <I11rgen0l11ll1en wurde, ob die Befragten vorher gehei ratet oder einc Fami-

" Das ist weder mit statischen QlIcrschnittsdalcn über Sl3tusiibergllngc noch mit Iincarcn 
I\nalyscvcrfahrcu möglich. Erst durch zcitbc7.ogcnc Ercignisdaten und die Modcllicrullg 
zcilabhängigcr Kovarialcn kann der gesamtc .. Ercigniszcitraum" beschricben wcrdcn, 

52 I?icsc nehmeJl immer nur ~!aflll den Wert I an, wenn die entsprechendcn Ühcrgäugc tatsiich­
hch vor dem abhängigen Ubcrgang stattgefunden haben, 
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Tabelle 4: Matrix eines idealtypischen Ereignisraumes von Statusilbergtingcn 
als Merkmale eines Entwicklungsverlaufs 

Vorgezogene 
Statusübergänge Berufs­

ausbildung 

Abhängige Statusübergänge 

Erwerbs­
tätigkeit 

Heirat Vaterschaft 

---_._-------------~- ~--~.~ ... -. 

Berufsausbildung 

Erwerbslätigkcit 

Heirat 

(k)cillc' 
Berufs­
ausbildung 

Übergangsaller' -

(k)cinc' 
Berufs­
ausbildung 

Erwcrbslätigk. 
vor' Berufs-
ausbildung 

Übergangsalter1 Übergangsallcr2 
-

(k)eine' 
Berufs­
ausbildung 

Erwcrbstätigk. 
vor' Berufs­
ausbildung 

Heimt vor 
Erwerbs­
tätigkeil' 

Vaterschaft Übergangsaller' Übergangsalter' Übergangsaltcr' --_ .... _--_ .. 

, Gemessen als Dummy-Variable. 
2 Gemessen als zeit abhängige Kovariate. 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Berechnungen. 

He gegriindet habcn. Ähnliches gilt für die nachl'olgenden Statusiibcrg1ingc. 
Für diese Übergänge ist dann von Bedeutung, ob die "normalerweise" vorher­
gehenden Übergänge überhaupt stattfanden (z. B. ci ne Berufsausbildung a.b­
geschlossen) oder ob Statusübergänge vorgezogen ::vurden (z',B. EheschlIe­
ßung vor Beginn der Erwcrbstätigkeit).Für jeden Ubergang llC.gell :11.80 In­
formationen darüber vor, in welchem zeitlichen und lebenslaulspezlhsehen 
Zusammcnhang sie mit den anderen Übergängen stehen. 

In Tabelle 5, der eine Ereignisanalyse mit zeitabhängigen Kovariaten (Pro­
portional-Hazard-Modell von Cox) zugrunde liegt, wird der Zusammenhang 
der Entwicklungsschritte und -phasen innerhalb der institutionellen Lebens­
bereiche deutlich. Die Beschreibung der Zusammenhänge kann aufgrund der 
bisherigen Ausführungen etwas eingeschränkt werden: Da alle Befmgten die 
Schule beendet haben, kann dieser Übergang als abhängiger Statusübergang 
aus den Analysen ausgeschlossen werdcn. Weil der Beginn und das Ende einer 
Berufsausbildung unmittelbar miteinander zusammenhängcn, kann ich Illi~ll 
auf einen dieser Übergänge beschränken53.ln Tabelle 4 habe ich dargestellt, Itl 

l1 Dic unmittelbar aufcinanderfolgendcn Slatusübergänge, ZUIll Beispiel Ehe und Vaterschaft. 
muf3len zum Teil wegen der starken Kolinearitäl aus der Analyse ausgeschlossen v:~rden. Das 
trifft dann zu, wenn die Vaterschaft also der annahmegcmliß nachfolgende Ubergang 
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Tabcllc 5: Verstärkullgs- und Kompensationseinflüssc nicht vollzogener und 
vorgezogcncr Statusübergängc aufStatusübergällgc im Bildungs-, 
Erwcrbs- und Familienbereich. Prozentuale Abweichung von der 
durchschnittlichen Übergangsrate (N I.024)a 

Schulahschluß: 
mindestcns Realschuleb 

Keinc Berufsausbildung!> 

Aller hci Beginn der ersten 
Erwerhstiitigkeit V 

Beginn der Erwerbstätigkeit vor 
Abschluß eincr Berursausbildung" 

lleiratsallcr" 

flciral vor Beginn der ersten 
Erwerbst1itigkeitb 

Aller hei Beginn der Vaterschaflc 

chi2 

d.f. 
%-Zcnsicrungen 

Berurs­
ausbildung 

-74* 

-95* 

-16 

-19* 

578,80 
7 

8,69 

Statustibergänge 

Erwerbs­
tätigkeit 

-73* 

79* 

-13 

-12 

462,03 
7 

0,00 

Heirat 

-26* 

-47* 

.92 

29 

85,04 
7 

10,74 

a Bei Konlrolle der Kohortcnzugehörigkeit und dcs sozialen Status des Vatcrs. 
b OUtllIllY-Variablcn. 
c Zcitahhängige Kovariatcn. 

* Signifikanzniveau .05. 

Quelle: Lcbensvcrlallrsstudie, eigene Berechnungen. 

Vaterschaft 

-21* 

-36* 

.92 

169 

75,54 
7 

23,78 

vorgc70gcn wurde. Dadurch, daß die Vaterschaft h1iulig vor der [leimt hcginnt, werden zwci 
parallel verlaufende, also zeilgleiche Prozesse modelliert, die durch ihre Kolineariläl nicht 
mehr idcntilizierhar sind. Oie EinllOsse der Übergänge lassen sich jcdoch häurig logisch 
ableiten. Findet der abhängigc Übergang, zum Beispiel in die Vaterschaft, vor der Heiml statt, 
so rolgt daral!~, daß die Vaterschaft mit einer größeren Wahrscheinlichkeit sehr frOh hegon­
nen hat. Dic Uhergangsrate ist in diesem Fall also sehr hoch. 
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welchem wechselseitigen Zusammenhang die altersspczifischcll Übergangs­
raten in eine Berufsausbildung, eine Erwerbstätigkeit54, die Eheschließung 
und Vatcrschaft stehen. Beim Übergang in dic Ehe stellt sich dic Fragc, ob dic 
Erwerbstätigkeit bereits vor Abschluß der Berufsausbildung bcgonnen hat; 
beim Übergang in die Vaterschaft ist von Bedeutung, ob die Befragtcn vor 
Beginn der Erwerbstätigkeit bereits verheiratet waren. So zei~t sich. bei d~r 
Berufsausbildung, daß bcreits ein Realschulabschluß oder elll Abitur dlC 
Übergangsrate in die Berufsbildung um 74 Prozent verringert55• Mit tlcr ~~löhc 
des Schulabschlusses, den allc männlichcn Befragten vor allcll anderen Uber­
gängen vollzogen haben, verringert sich bei allen abhängigen Statusübergiin­
gen die Übergangsrate, insbesondere jedoch die in dic bcrufliche Ausbildung 
und Erwerbstätigkeit: Je höher der schulische Bildungsabschluß, desto spätcr 
wird eine Berufsausbildung begonnen und abgeschlosscn, dcsto spätcr bc­
ginnt die erste Erwerbstätigkcit, damit verzögern sich das Heiratsalter und der 
Bcginn dcr Vaterschaft. Dicse Zusammenhänge habe ich in Tabelle 5 
mengefaßt. 

Ein weiteres allgemeincs Ergebnis ist, daß dic schulische uno 
Bildung den größten Einfluß auf die spätercn Statusüberg1\nge hat und 
größtc Interdepcndcnz zwischcn Übcrgängcn im Bildungs- und Erwcrbs­
bereich vorliegt. Das wird nicht nur daran deutlich, daß für dcn Abschluß dcr 
Berufsausbildung und den Beginn der ersten Erwcrbstätigkeit die ErkHi­
rungskraft der Modelle signifikant größer ist als für die Übcrgänge in dic Ehc 
und Vaterschaft, sondern auch an den einzelnen Effekten der vorangegan­
genen Statusübergänge. So ist für den Abschluß der Berufsausbildung VOll 

enormer Bedeutung, ob vorher bereits eine Erwerbstätigkeit aufgenommcn 
wurde. Die Übcrgangsrate sinkt um 95 Prozcnt, wenn die Erwerbstiitigkcit 
vor Abschluß dcr Berufsausbildung begonnen hat. Das heißt, dic Wahrschein­
lichkeit, erst schI' spät oder gar keine Berufsausbildung abzuschließen, sic 
möglicherweise abzubrechcn, ist unter diesen Umständen cnorm groß. Das 
wird auch beim Übergang in die Erwerbstätigkcit deutlich, denn dic Wahr­
scheinlichkeit, eher eine Erwerbstätigkeit aufzunehmen, steigt um 79 Prozent 
an, wenn keine Berufsausbildung abgeschlossen wurde. Die hohen Effekte 
sind jedoch auch auf die starke institutionelle Rcgelung in diesem Bereich 
zurückzuführen. Nach Abschluß einer Berufsausbildung habcn Miillner der 

54 Da alle miinnlichcn Befragten eine Erwerbstätigkeit aufgenommcn haben (also keine Ans­
nahmen bzw. Zensicrungell vorliegen), ist bei der Erwerbstiitigkcit lediglich dic SC{lllcl1lielle 
Anordnung von Bedeutung. 

55 Die Felder lind die entsprechenden a-Kocffi7.icnten bC7.ichcll sich auf die in Tabelle:\ {~argc­
stellte Matrix. Dic a-Koeffizicnten informieren darüber, \l1lI wievicl Prozcnt skh die IJber­
gangswahrschcinlichkcit in deli Status verändert, welln sich der Wert der Kovariahlc !Im eine 
Einheit erhöht. 
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untersuchten Geburtskohorte in der Regel direkt eine erste Erwerbstätigkeit 
begonnen. Das entspricht den bereits beschriebenen Zusammenhängen der 
Stattlsübergänge il1l Bildungs-, Erwerbs- und Familienbereich. 

Eine frUhe Heirat lind erst recht Vaterschaft l'ühren dazu, daß die ßcI'['ngten 
ihrc Ausbildung eher beenden oder gar abbrechen. Die ÜbergangsrateIl in die 
Heirat und Vaterschaft hängen offensichtlich von den Übergängen im Bil­
dungs- und Erwerbsbereich ab: Die Wahrscheinlichkeit, zu heiraten bzw. 
Kinder zu bekommen, nimmt um 47 bzw. 36 Prozent ab, wenn die Befragten 
keine Ausbildung abgeschlossen haben. Überraschenderweise gilt das auch 
für diejenigen, die vor Abschluß einer Berufsausbildung bereits eine Erwerbs­
tätigkeit begonnen haben. Die "vorzeitige" Erwerbstätigkeit führt nicht zu 
einer früheren, sondern geringfügig späteren Familiengründung (Heirat und 
yaterschaft). Eine vorgezogene Heirat oder Vaterschaft hingegen erhöht die 
Ubergangsrate in diese Sta tusübergänge erwartungsgemäß: Die Heiratswahr­
scheinlichkeit steigt signifikant um 29 Prozent, wenn die Befragten vorher 
Va tel' geworden sind (Beginn der Vaterschaft mindestens neun Monate vor der 
Eheschließung), die Wahrscheinlichkeit, Vater zu werden, steigt um 169 Pro­
zent (jedoch nicht signifikant), wenn die Befragten vor Beginn der Erwerbs­
tätigkeit geheiratet habetl. 

Mit diesen Ergebnissen können die institutionellen Zusammenhänge der 
Statllsiibergänge und -phasen und damit ihre unterstellte Bedeutung für die 
individuelle Entwicklung als bestätigt angesehen werden. Sie entsprechen den 
in Abschnitt 3.1 beschriebenen empirischen Ergebnissen aus anderen Unter­
suchungen. Dies hat fiirdie Interpretation individueller Entwicklungsverläufe 
in institutionellen Lebensbereichen große Bedeutung, da diese Entwicklungs­
verliiufc nur an durchschnittlichen, zeitlich und strukturell variablen 
"Mustern" gemessen werden können. Das ist ebenfalls für die Ittlerpretation 
der Konsequenzen relevant, die sich aus Abweichungen von den institutionel­
len, intersubjek tiven Regelungen der individuellen Entwicklung ergeben und 
damit auch für mögliche Kompensations- oder Verstärkungseffekte von 
"Entwicklungsbrüchen", die aus restriktiven Entwicklungsbedingungen in 
der Kindheit und Jugend entstehen können. 

3.3 Eillzclrallbeschreibungen: "Ich wa .. immer aJleiue und mllßte mich 
immer selber durchboxen" 

Für die I nterpretation der individuellen Entwicklung in den folgenden Analy­
sen isl es hilfreich, einen Eindruck davon zu bekommen, wie der Befragte 
scinen Lebcnsverlauf selber einschätzt. Ist sich der Befragte der untersle] lien 
- und empirisch rekonstruierten - "typischen" Entwicklungsverläufe, das 
heißt der Relevanz der Statusübergänge, bewußt'? Erfährt er nicht vollzogene 
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Statusübergänge als Defizit? Und auf welche Ursachen führt er Benachteili­
gungen im Lebensverlauf zurück (vgl. Petermann/Hehl 1979; Heckhausen 
I 990)'1 Ich möchte anhand von fünf exemplarischen Lebet1sverliiufen a ufzci­
gen, wie mit den Daten der Lebensverlaufsstudie die Situation der Befragten 
in der Kindheit beschrieben werden kann und wie Lebensereignisse und 
Entwieklllngsphasen im Bildungs-, Erwerbs- und Familienbereich damit zu­
sammenhängen. Dabei interessiert mich, ob die Befragten selber die Situation 
in der Kindhcit mit ihrer späteren Entwicklung in Verbindung bringen und 
inwieweit sie sich dabei an den institutionellen Entwicklungsvorstellungen 
orientieren. An retrospektiven Lebenseinsehätzungetl wie 7.lI111 Beispiel "ich 
war immer alleine und mußte mich immer seiher durchboxen" oder "manch­
mal habe ich nicht gewußt, wohin ich eigentlich gehöre" wird im Zusaltlmen­
hang mit den strukturellen Informationen über den Lebensverlauf deutlich, 
wie die Befragten ihre Entwicklungsbedingungen in der Kindheit und Jugend 
nachträglich bewerten lind gleichzeitig ihre EntwicklungsmöglichkeiteIl und 
vollzogenen Entwicklungsschritte und -phasen einschätzen. Auf diese Weise 
kann ich mir einen Eindruck davon verschaffen, ob sich meine idealtypischen 
Vorstellungen über die individuelle Entwicklung, die ich mir als Forscher 
gebildet habe, mit den Einschätzungen, Rekonstruktionen und Vorstellungen 
des Befragten über seinen eigenen Entwicklungsverlauf decken (wie es 
Gerhardt [1986] gefordert hat). In diesem Sinne richte ich mein Augentllcrk 
auf Veränderungen in der familialen Struktur während der Kindheit, also 
Trennungen von den Eltern, Tod von Geschwistern tlsw., lind verfolge dann 
die Ereignis- und Zustandsgeschichte der Befragten in den verschiedenen 
institutionellen Lebensbereichen bis zum Zeitpunkt des Interviews. Mit diesen 
Informationen soll, ähnlich wie in Abbildung 3 exemplarisch dargestellt, 
verdeutlicht werden, in welchem Zusammenhang die Lebensereignisse lind 
-zustände innerhalb des Lebensverlaufs stehen. Diese Informationen, die sich 
allein aus den Antworten auf die strukturierten, ereignisorientierten Fragen in 
den Fragebögen ergeben, ergänze ich durch Antworten zu den offeneIl Fragen 
über die Gründe mr bestimmte Ereignisse und Zustände und die Bewertung 
der eigenen Entwicklung im Lebensrückblick. Auf diese Weise wird doku­
mentiert, daß sich in den so beschriebenen Lebens(Entwicklungs)verläufen 
bereits Zusammenhänge zwischen der Kindheitssituation und späteren Ent­
wickiungsschritlcli und -phasen abzeichnen, die auf Enlwicklungsbriichc 
hinweisen können, wie ich sie im ersten Kapitel beschrieben habe und dic 
Gegenstand der weiteren Analysen sind. Weiterhin kann ich zeigen, ob die 
Befragten diese Zusammenhänge wahrgenommen haben, und schließlich läßt 
sich zeigen, daß sieh die Befragten zum Teil ganz bewußt an den institutionell 
vorgegebenen Entwicklungsvorstellungen orientiert haben bzw. die eigene 
Entwicklung im nachhinein daran messen, diese Vorstellungen also intcrna-
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lisiert haben und als eigene Entwicklungsvorstellungen in den Interviews 
äußern. 

Die Daten, die den Rekonstruktionen der Entwieklullgsverläul'e zugrunde 
liegen, basieren auf den standardisierten Interviews der Lebensverlaufsstudie. 
Dabei wurde eine Reihe offener Fragen zu den Gründen von Veriinderungen 
inllerhalh des Lehellsverlaufs, zur Lebenszufriedenheit lind 1.11111 Lebensriick­
blick gestellt, auf die ich mich hier beziehe. Dadurch ergibt sich einerseits eine 
vorgeordnete Struktur von Ereignissen, die abgefragt wurde, andererseits eine 
genaue Zuordnung von subjektiven Einschätzungen zu diesen Ereignissen. 
Die Rekonstruktion der einzelnen Entwieklungsverläufe ist aufgrund struk­
turiet'ter Interviews möglich, in denen zum einen ereignisorientiertc Fragen 
iiber Ereignisse und Zustände in den Lebensbereichen, zum anderen die 
GrUnde fiir diese Ereignisse erfragt wurden. Damit wird eine klare Fragen­
lInd Thel11enstruktur gew~i1Hlcistet, an die sich der Befragte auch tatsächlich 
h~ilt. Mit der Lebensverlaufsstudie standen Fragen zur Bildungs-, Erwerbs­
und Familictlkarricre im Vordergrund, mit dcnen übcr das Kohortendesign 
Wandlungs- und Mobilitätsprozesse inncrhalb und zwischen den entspre­
chcndcn Systemen bcschrieben werden solltcn, Die Fragen zur Herkullfts-
1~II1Jilie und die offenen Fragen wurdcn erhoben, um cin vollständigeres Bild 
über den gesamtcn Lebensvcrlauf zu erhalten. Dabei zcigte sich, daß sich auch 
die A IItwortcn auf dic offcncn Fragen in der Regel auf die bereit~ abgefragtcn 
Ercignissc beziehcn. Dic Befragten haben sich also auch bei der Beantwortung 
der offenen Fragcn an die im Fragcbogen vorgegebene Struktur und dic im 
Vordergrund des Interesses stehenden Ereignisse und Zuständc in den institu­
tionellen Lcbensbereichen orientiert. Das hat deli Nachteil, daß unklar bleibt, 
ob dic abgefragten Ereignisse für den Befragten selbst von zentraler Bcdeu­
tung für scin Lcben waren (oder sind) oder ob andere Ereignisse für ihn eine 
größere Rolle im Lcben spielten. Selbst bei den offenen Fragen, bei dcnen dcr 
Befragte dic Möglichkcit hatte, die als bedeutsam empfundenen Lebcnsereig­
nisse zu bencnnen, ist es fraglich, ob cr sich von der vorgcgebenen Art der 
abgefrngten Ereignisse lösen konnte (Adamski J 981). Für die Interpretation 
der Entwicklllllgsverläufe ist das allerdings nicht von Bedeutung, weil der 
Entwicklullgsvcrlauf gcrade an diesen Ereignissen und Zuständcn in den 
institutionellen Lebensbcreichcn gemcssen wcrden soll. Daß sich die Befrag­
tell nicht VOlt diescr strukturellen Ebene gelöst haben, weist darauf hin, daß 
diese Ereignisse tatslichlich für ihre Entwicklung relevant waret1. Um dem 
Lcser cine Unterscheidung zu ermöglichcn, auf welche (offene oder struktu­
rierte) Fragcn sich die Informationen beziehen, die den Fallbcispielcn zu­
grunde liegen, mache ich die unterschiedlichen Informationcn kenntlich: Alle 
Aussagen, die sich aus den Antwortcn der Befragten ergeben, sind im Tcxt 
durch Kursivschrift hcrvorgehoben; die vorstrllkturierten, ercignisoriet1tier-
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tell "harten" Daten sind fett geschriebcn, die wörtlichen Zitate in Anfiih­
rungszeichen gesetzt. Die TextsteIlen, bei denc~ es sich um ci~c De.utllng von 
mir handelt, habe ich nicht hervorgehoben. BCI den Lebensruekb~tcken hat~­
delt cs sich also nicht um biographische Intcrviews, sondern um eitle von 11m 

geleistete Kompilation vorliegender Informationen aus den Fragebög~n .. 
Ich habe die Lebens- bzw. Entwicklungsverläufe nach folgcnden Kntcrten 

ausgewählt: Kohortenzugehörigkeit, starkc Vcränderungen in der Situation 
dcr Herkunftsfamilie (instabile Familicnverhältnisse) und strukturellc. Re­
striktioncn (Nichtvcrwirklichung des Bcrufswunsches). Aurgrund der Kncgs­
ereignissc habe ich jcweils zwei Lcbensvcrliillfe aus den Koh~rtell 1929~31 
und 1939-41 und nur einen aus der Kohortc 1949-51 ausgcwahlt. Allc ~Ut1r 
Befragten konnten ihren Berufswunsch aus unterschiedlichen GrÜnd.en,t1lcht 
verwirklichcn, haben also ncben familialcn auch stl'llkturellc Restnklloncn 
inncrhalh ihres Lcbellsverlaufs erfahrcn, dic einigc von ihncn allch rcttOspck~ 
tiv in Zusammcnhang mit ihrcr bcruflichcn Entwicklung brachtcn. Da bel 
Befragten, die unter "normalen" Bedingungen aufwuchsen, e~ts~rccl~cnd 
wenig Informationen in den Fragcbögen vorlagen, w:u' cs UI1Sllllllg, ctl~en 
solchen NOfmalfall zu beschrciben. Bei den Lebcnsbenchtcn handelt es stch 
also _ im Sinne der "typischen" Entwicklungsvorstellungcn - eher Uln Utl­

typische Lebcnsverläufc, in denen kohortenspczifische Lebcllserfalt rungen 

bzw. Entwicklungsbcdingungen deutlich werden. . 
In den Fällen A Bund E fällt auf, daß die Befragten ihre spätcre bemiliche 

und familiäre Ent~icklung nicht unmittelbar mit der Situation in der Kindhcit 
in Vcrbindung bringen, sondern hauptsächl!ch auf .cigen~ Anstren~llll~en 
zuriickführen. Dabei werden die Situationen III der KlIldhelt unterschlCdltch 
bewertet: In den Fällen A und B werden sie auf sozialstrukturelle UrsHchen 
bezogen, in Fall E mit subjektivcn Erfahrung~n in de.r ~indhcit in Zus:Hn-, 
llIenhang gebracht. In diesen Fällen führten dlC RcstrIktlonen abcr zu Ctl1CI 
"positivcn" Entwicklung, da die Befragten durch cigcne Anstre~~gung~n letzt­
lich (fast) allc Entwicklungsschritte vollzogen haben. In dcn Fallcn C und D 
(Kohortc 1939-41) trirrt das jedoch nicht zu: Die Befragte~l habcn .lJlehrcre 
Entwicklungsschrittc nicht vollzogcn. In diescn Lebensbenchtet~ Wird dann 
auch ganz deutlich die Situation in dcr Kindheit und Jugend. mtttelbar (,ais 
Folgc struktureller Rcstriktionen: keinc Berufsausbildung, kcltl Geld, ketlle 
Partncrin usw.) mit der spätercn Entwicklung in Verbindung gebracht. Doch 
in dicscn Aussagen der Befragten werden auch nicht genan.llte ~UR(ltlllI1Cll­
lüinge dcutl ich. Das trifft in Fall 0 zu, wo der BC,fragte. orf en~tchtl tch. Partner­
schaftsprobleme hatte, dic sich auch als Folge semcr 1~ tndh.cltscrlebmsse.< z. B. 
citlcr intcnsiven Verlusterfahrung, starken Mutter-Ktl1d BtIldung usw.) IlItcr­
prctierenlassen. Doch die Beispiele sprechcn für sich \~C~l fol.ge in dcr Rcihen­
folge dcr Darstellung dem Kriterium KohortenzugellOngkett): 
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Fall A: Das ganze Dilemma fing an, als der Befragte fünf Jahre alt war, 1936, 
da brachte man seinen Vater ins KZ; illII bl'acilte man in eine unbekannte Familie 
nacll Neuwied. Sei/le Mutter und seine drei GescJlIyister blieben zurück; er sah sie 
/lieht wieder. Der Befragte hatte keine schöne Zeit, "da er lIie gellall wußle, !vohtl/ 
er gehöre": ersl leble er zwei Jahre in Neuwied, wurde zwar 1937 eingeselllJlt, 
kam dmlll aber 1938wietler nach Essen zu Verwandten, da er sich mit der Familie 
in NelMied lIicht verstand. Im Krieg war das alles nichl so einfach, die familie 
wurde 1942 atlsgebomlJt, er wurde in eine Familie ill Diisseldorf gegeben. In der 
,S'c/lIlle lief es auch lIichl so rech I. Direkt lIaell dem Klieg, 1945, kam er Zll 

Verwalldlell mwh Dortllllwd. Dort konllle er nichl weiter die Sc/lilie "eSlIchen, 
blieb aber allch lIur eil/.fahr. 1946, als er 15 Jahre alt wurde, ging er aufs Land, 
wollllie bei L:lI1dwirtell, denen er auf dem Hof half. Berullicbe VOl'stel/ungell 
butte er sc/bel' lIiclIt, "da man nach dem Krieg sowieso nichls machen konllle", 
Dazu sag! der Bcfragte: "Aber mein Va leI'. der halle Sc/IOII Vorstellungen l'fm 
meiner schulischen /ll/d heruflichen Ausbildung. Die Trennung ulld Zerslänmg 
der Fall/ilie hat dannja alles kaputt gemacht. Ich haUeja gar keine Chance lIIehr, 
tlmnal,l'. " Nach eigellem BeiwIlden war er nacll tier Schule mit 14 Jalwell "och zu 
jllng, da mußte er helfen, wo er konnte. 1948 elItschloß siell der lJefragte, llacfl 

A1ülI('lJeli zu geilelI, ill die Stadl. die iltn angezogen hatte, weil es dort bessere 
Arheit.l'lI/öglichkeiten [{ab. Viel kOllllle er ja sowieso nicht a/lf dell/ Lande ma­
chen. olme Ausbildung, [11 der Stadt arbeitete er slt'lJ als Kraftfalll'er hoch und 
bekam eille Stelle bei der Sladt, die ihm und seiner Familie eill sicheres Einkom­
men [{arantiert. 1962 Ileiratete el' und wurde 1963 Vater. Dazu äußert er sich: 
"Ich //(~/le, daß lImer Sohn noch einige .fahre bei llns wohneIl bleibt, denn die 
Familie isl hislter mein gräßtes Glück im Lebell. " 

In dicsem LebensrückbIick werden die mangelnden schulischen und beruf­
lichen Entwicklungsmöglichkeiten auf die Trennung und Zerstörung der 
f7amiJic, die wechsclndcn Lebenssituationen und Bezugspersonen des Beh'ag-. 
tcn in dcr Kindheit zurückgeführt. Diese Restriktionen werden dadurch her­
vorgehoben, daß der Befragte auf die klaren Vorstef{ungen des leiblichen 
Vaters hinweist, der im Gcgensatz zum Befragten Vorstellungcn darüber 
hatte, was seine Kinder werden sollteIl. Daß er sich im Lebensrückbliek 
bezüglich seiner beruflichen Entwicklung auf seinen leiblichen Vater beruft, 
den er nach eigenen Angaben nie mehr gesehcn ha~, legt die Vermutung nahe, 
daß er zu seinen späteren Erziehern kein Vertrauensverhältnis aufbauen 
konnte lind diese ihm keine verglcichbaren Lebensorielltierungen vermitteln 
konnten wie seine leiblichen Eltern. Vermutlich haben die unsicheren Fami­
licnverhältnisse auch dazu geführt, daß er selbst keine Beruf.worstellungen 
hatte. Diese Entwicklungsbrüche und die Kindheitserlebnisse spielen jedoch 
bei der Bewertung der weitcrcn Entwicklung keine Rolle mehr, Hier werdcn 
eher strukturelle Restriktioncn (Arbeitsmarkt) und eigene Anstrengungen 
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betont um dic Folgen der Bildungsdcfizite für die wcitere Eilt wicklung <luf7.ll­
fangen', Die Erinnerung an seine Entseheidung, in die Stadt zu zichen, die im 
Zusammenhang mit dem Wunsch stehen dürftc, endlich auf eigenen Füßcn ztI 

stehen, und seinc folgende Erwerbskarriere, die ihm letztlich ein sicheres 
EinkomllJen ermöglichte, gehen dem Lebcnsbericht cine positivc Wendung, 
Der Bericht vermittelt den Eindruck, daß diese Entscheidungen seinen weitc­
ren Werdegang bestimmt haben: ihm ein sicheres Einkommen garantierten, 
die Heirat und spätere Familiengründung erst ermöglichten, Das kann daran 
liegen, daß für ihn die Familiengründung erst im nachhinein einen zent ralen 
Stellenwert in seinem Leben einnahm. Die Tatsache, daß diese niellt mit dcn 
Kindheitserlebnisscn in Verbindung gebracht wird, sondern eher mit eigencn 
berunichen Anstrengungen, zeigt, daß der Berragte frühe Entwicklungsdefi­
zite auffangen konnte, indem er durch eine intensive Erwerbsphasc die mate­
riellen Voraussetzungen für eine Familiengründung schuf. 

F:,II B: Ein großer Einschnitt im Leben des Befragten war 1949 die Flne/lt :lllS 

PommerII. EI' war damals 18 Jahre alt ,mdllatte gerade vier Jahre als Porzel/:m­
al'beiter gearbeitet. Er warf roh, überhaupt eiue Arbeit zu habell. direkillach dem 
Krieg. Ei/le Ausbildung konnte er nicht mache/l, da alles so IlIlSicherll'ar. Als der 
lrater 1945 aus delll Krieg zurückkam, ging cs wieder bergauf. EI' lebte mit 
seillem Z willingsbl'llder seit 1939 bei PflegeelterIl, da ein.Tfllll' yorfler die M "ttel' 
gestm'bell wal'. Die Geschwister waren im erstell Se/llIljalu', ulld deI' Krieg Imlte 
gerade begmlllell, der Vatel' wartete auf die Einb('cufullg. Die Geschwister wm'ell 
el'st siebeIl Jallre alt. 1945 kmmte/l sie die Sc/lilie nicht weiter besuc/l(!Il, der 
Befragte wollte Koch werden, wllßte dallli aber arbeitelI. Mit der Flll('/i{ 1949 
wurde wieder alles unsicher, Er mußte wieder nell anfallgen, was ihm Sc/101l zu 
sc/wj]'ell machte. Er hat es als ecllte Einsclmille in seinem LebeIl em/,(ullden, 
Aber dmm im JYesten schaffte er es beruflich ganz gut: Erst arbeitete er :lls 
Heizer, bis er sich dal11l1962 selbständig lllacilte. Nach der Fluchtlemte er auch 
seImeIl eille Frau kennen. die er 19521leiratete. Weil sie sichlliclit verstanden, 
wurde die Elle 1975 gesellieden. Der Befragte Wllr mittlerweile 44 Jahre alt. 1977 
heiratete er wieder. Dazu äußert er abschließend: "Die Ehe ist bis heute sehr 
harmonisch, leider haben wir uns erst so späl kellllellgeiernt ulld keine Kinder, " 

In diesem Lebensbericht werden die unsicheren Familicnverhältnisse in der 
Kindheit und die Flucht aus Pommern ausdriieklich als Einschnitte im Leben 
erinnert, die dem Befragten eine berufliche Ausbildung und cinen sicheren 
Einstieg ill die Erwerbskarriere versperrten. Diese Entwicklungsbedingungen 
in der Kindheit wirkten sich deutlich auf die Entwicklung des Befragten aus. 
Sie werden jedoch nur als strukturelle Einschränkungen (Flucht, Arbeits­
markt) erinncrt. Die strukturellen Benachteiligungen hat der Berragte in 
seinem weiteren Entwicklungsverlauf durch eigene Anstrengungen aufgcran-
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gCll. Allcrdings legen die relativ frühe Heirat mit 21 lahren Ulld die spiitere 
Scheidung nahe, daß die Kindheitserlebnisse sich auf die spätere Partncrbe­
ziehung Huswirkten. Das wird noch durch die Tatsache verstärkt, daß der 
Befragte kinderlos blieb. Seine eigene Begriindung dartir, erst spät seine zweite 
FraH kCllllengelernt zu haben, ist angesichts der imllJerhin 23jiihrigcll ersten 
Ehe eher eine naehtriigliche Legitimation für die eigene Kinderlosigkeit. Denn 
diese Tatsache kann nach psychoanalytischen Theorien auch mit seinen sehr 
wohl erinnerten Verlust- und Trennungserlebnissen in der Kindheit Zllsam­
mcnlüingen (Diihrssen/Horstkotte/Kraus 1983; vgl. Kap. 2 im empirischen 
Teil), die dazu führen, daß er eigenen Kindern solche Erfahrungen ersparen 
wollte. 

Fall C: An seine Mutter kann sich der Befragte nicht mehr erinnern, da er seit 
seinem ersten Lebensjahr - lIlich dem Tod der M~utter - bei seinem Onkel uud 
seiller T.1/lte aufgewat.:hsell ist. Seine drei älteren Geselll"istel' lebteIl weiterhin 
/u.'; sehwllI Vilter, die er ah lind ZII besllcht. 1945 wurde die Familie je(loell 
I'ertrieb('l', als er genJde I';el' Ja/Ire alt war. Soweit sich der BeJi'agte erinllern 
kal/n. lI'a/, das jUr seine Pflegeeltem sehr schwer. III Westdeutsellland lYurde er 
1947 eillgeschult, ist in der Schille aber niclit so gut zurechtgekommen, Er wollte 
d8l1ll MasclliuensclJlo ... ser werden, was aber" wegen des LehrstelleIlmangels IIl1d 
seiner Sc!zullloten niehl klappte". Seine Pflegeeltern !latten auch keill Geld, 1111/ 

ihm eille AI/sM/dung ZI/ finanzieren 1955, mit 15 JahrelI, zog er aus dem 
lIaJlsl181t sehwr I1flegeeltem alls uud begann eine Lehre als Schmied. Ein J:llir 
spiiter k(JIlllte er 7.11 SC;'WIll leilJ/ic/len Vater und seinen Geschwistel1i zielwn lIlld 
dlle l,e/lre als Werbeuglllßcher abschließen. Für den BefragteIl war es aus 
folgenden Griindell sehr wichtig. lViedel' zu HaI/se zu sein: • .Ich habe sehr IJiele 
Jahre. hauptsächlich in meiner Jugend, nicht gewußt. wohin ie/I eigel/tlich ge­
häre. lIIil'fclz!te ein Zuhal/se . .. Nach eigener Einschätzung hat er de.flve/ien (/I/ch 
k eine Frau gejlllldel/. Der häufige WollI/ul/gsweclzsel und die Unsicherheit. was er 
machen so/le,jührlcl/ dazu, daß er heute al/eille lebt, olme Frall und oll/le Killder. 
"Das ist wirklich schade." Aufgrund seines Berufslebens haI er jedoch viele 
Frel/nde I/I/d sagt: .. !eh kenne meinen Bem/; hin fleißi/i und bescheiden. " 

In diesem Lebensriickblick werden die Zusammenhänge einer unklaren Inte­
raktionssituatioll in der Kindheit und einer beeintriichtigten Lebcnsorientie­
ru~lg besonders anschaulich. Der Befragte lebte bis zu seinem 15. Lebensjahr 
bel Pflegeeltern, hatte aber offensichtlich noch Kontakt zu seinem leiblichem 
Vater und seinen Geschwistern. Die Entwicklungsbrüche wcrden nicht nur 
darin deutlich, daß der Befragte ledig und kinderlos ist, sondern :luch in den 
seh leehten Sehn !leistungen und den Problemen, die er hatte, eine Lehre a bZlI­

schließen. Diese Entwicklungsprobleme hängen offensichtlich mit der Situa­
tion in der Kindheit zusammen, denn der Befragte hat die Lehre erst erfolg-
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reich abgeschlossen, als er wieder bei seinem leiblichen Vater und den <-;Je­
schwistern lebte. Die Tatsache, daß er mit 16 zu seinem Vater gezogen Ist, 
erweckt den Eindruck, als habe er sich diese Situation immer herbeigesehnt. 
Das wird auch in seinen Erinnerungen sehr deutlich: Es fehlte ihm "ein 
Zuhause", Damit wird klar, wie wichtig ihm die Beziehung zu den eigenen 
Familienmitgliedern war. Denn erst mit diesem Wechsel der Bczugspersoncn 
und seines sozialen Umfeldes verbesserten sich für ihn die Entwicklungsbe­
dingungen soweit, daß er - trotz schlechter Schulleistungen und l~ehrs!ellel~­
mangel- eine Lehre abschließen konnte. Allerdings haben offcnslchthcl~ dIe 
früheren familialen Entwicklungsbedingungen dazu geführt, daß er - WIe cr 
selbst sagt - aufgrund der Unsicherheiten, der häufigen Wohnungs:vechsel 
(also instabilen Sozialbeziellllngen) Partnerschartsprobleme hatte, (he dazu 
führten daß Cl' ledig und kinderlos geblieben ist. Obwohl der Befragte betont, 
viele Fr~unde zu haben, bedauert er ausdrücklich, ohne eigene Familie zu sein, 
erkennt diesen Umstand selbst als Entwicklungsdefizit (gemessen an den 
anderen, die eine Familie haben - also intcrsubjektive Entwicklungsvorstel-

lungen), 

Fall D: Das "Schlimmstc", woran sich der Befragte aus seiner Kindheit erin­
nert war die Ermord/lng seilIes I'alers IIl1d zweier seiner Brüder, direkt Iweh delJl 
Krie~. EI' war gerade füllf, als man sie abholte. Sie wareIl eigentlich sec/ls 
Gesell wister. Eill Jallr später, 1946, wurde die F:1fllilie "ertrieben, fliic/ilete Imcll 
Westdeutscl1land, wo der Befragte nocll im gleichen Jabr direkt eillgesdlll/t 
wllrde, In der Schule halle er es als Flücht/ing ebenfalls schwer, /ll/d er ging dan/l 
auch mit 15 JahreIl aus der Volkssc//Ule ab, wollte Pliesellieger werdell, halte 
aber wiederum als Flüchtling keine Chance. Seine Ge.rclnvister "atten alle die 
gleichen SchlVierigkeiten, Leicht halten sie es nie. Er arbeitete dmm im Versand. 
mußte Geld verdienen, Da er keine Bemfsausbildullg lIlaCllell kO/lnte lind immcr 
wellig verdient hat. ist er nie VOll zuHause ausgezogen /lnd hat immer mit seiT~er 
MI/ller zl/sammengell'olmt. Deswegen "at er /lach eigel/em Bekul/den lilie" I,ewe 
Frau kewlengelemt, versteht sich aber "mit seiner Mutter gut". 

In diesem Lebensbericht werden die einschneidenuen Veränderungen in der 
Familienstruktur (Tod des Vaters und zweier Geschwister), die relativ früh 
und innerhalb von zwei Jahren stattfanden, ebenfalls nicht unmittelbar mit 
der späteren Entwicklung in Verbindung gebracht. Vielmehr werden struktu­
relle Restriktionen, die durch die Flucht entstanden sein sollen, als Grund 
dafür genannt, daß der Befragte bestimmte Entwieklu.l1g~schritte. nicht vot.t­
zogen bzw. Entwicklungsphasen nicht erlebt hat. Dabei Wird deutlich, daß die 
frühen Verlust- oder andere Erfahrungen in der Kindheit zu einer starken 
Mutterbindung geführt haben. Obwohl der Befragte uie SchwierigkeiteIl ill 
der Schule, bei der Berufsausbildung und schließlich bei der Partnersuche auf 
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die r"liichtlingssituation bezieht, legt die Tatsache, daß er zum Zeitpunkt des 
Interviews (mit42 Jahren) noch mit seiner Mutter zlIsammenwohnt, vielmehr 
nahe, daß diese EIltwicklungsbrüche mit den Kindheitserlebnissen (Verlust, 
Vertreibung) und der daraus folgenden starken Mutterbeziehung zusammen­
hiingen. Diese haben möglicherweise dazu geführt, daß Entwicklungschancen 
nicht wahrgenommen und als strukturelle Benachteiligung interpretiert Wur­
den. Das gilt auch für die Begründung, warum der Befragte keine Familie 
gegründet hat und noch mit seiner Mutter zusammenlebt. 

Ful/ E: Wenn ich an die Verhältnisse denke, aus deI/eil ich komme, kann ich 
zu/rieden sein, ,,Ich war immer al/eine /Ind mußte mich immer al/eine durchbo­
xen. " So beginnt der Lebensrückblick dieses Befragten, Seine Mutter hat hat 
ihn bereits sehr früh, 1951- er war gerade eil/ .lai Ir alt -, wegeIl Geldscllll'ierig­
kei/ell ZII f'flegeeliem gegeben, Seinen leiblielten Vater haI er nie kellnellgelel'lll. 
Seim.' 1'l1egeeltem lJekalllell 1957 eille Toclltef', ab, er siebeIl .Iahre alt war lmd 
g('mde d<l,~' erste Sclm!j;,III' besllchte. Mi! seiner oS'eI/lvester haI er Siell immer Kill 
l'cr,I'tandcn, o"wohl er lilter war und seine Pjlegeeltem weniger Zeiljilr ihn hallen 
als j/'ir sie, hxendwie haften die Menschen immer Vorurteile gegen ihll, habeIl 
ständig gefragt: JVas will denn der schOll?" Dazu sagt er: "Aber ich habe mich 
immer durcllf{eboxt. es gab immer eine Möglichkeit, " Als er mit 15 die Sc/wIe 
J'er/:Issell IIaUe, begallli ('r ei"e Lel,re als Kfz-Mecha"iker, konllte fWtl :lber nicht 
",d,r bei seilteIl Pflegeeltel'll wolwen, da die Lehntelle Zll weit VOl' dereIl Woll­
Illlllg elltfe,."t II'ar. Mit 19 finger all, als Geselle ZII arbeiten, später mit 21 bei der 
Stadt als Fahrer, was er folgendermaßen kommentiert: "So bill ie" immer ganz 
gilt olleil/e durcltge!wlIImell. habe mir alles selbst erarbeitet, " Im Herbst 1975 
heiratet er uud bekommt n<lc/, fiillf .Iahren Elle, in der er sicb allsge!.prochefl gilt 
mit seilleI' Frall verstellt, 1980 ei/le" Solln, der jetzt gerade ein .lai 11' :l/t ist. 

Dieser Lebensbericht ist zwar nicht mehr durch die Kriegsereignisse ge­
prägt und in demselben Maße auf strukturelle Restriktionen zurückzuführen 
wie dic vier anderen Beispiele, In ihm wird jedoch im besonderen Maße dic 
Bedeutung der innerfamilialen Interaktion für die Entwicklung deutlich. Der 
Befragte hatte wiihrend seiner Kindheit offensichtlich Beziehungsprobleme 
mit scincn (Pflege )Eltern, die zum Teil aufdie Geburt der jüngeren Schwester 
zurückgeführt werden können. Obwohl der Befragte seine Einsamkeit in der 
Kindheit (..ich war immer alleine und mußte mich immer selber dmchboxen") 
nicht ausdrücklich auf die Geburt der jüngeren Schwester oder das Verhältnis 
zu scillen PllegeeltcrII bezieht, legt die Situationsbeschreibung "Einsamkeit" 
doch die mangelnde Intensität der famiIialen Beziehungen nahe, Die Erfah­
rung, sich immer durchboxen zu müssen und gegen Vorurteile anzukämpfen, 
führt schließlich zu der Einsicht, sich alles selbst erarbeitet zu haben, Diese 
Feststellung und der Hinweis auf eine intakte Partnerschaft könnten damit 
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1 .. daß der Befl"lgte ger'lde in def Kindheit gelernt hat, sich in zusammen langen, , <' '.., , 
schwierigen sozialen Situationen zu behaupten lind SClllC ElltWICkl~lIIg l~l ehe 

, H d u nellmen DI'ese Zusammenhänge werden auch 1Il sClllem eIgene an z . ~ ., . ' 
Lebensriickblick zum Zeitpunkt des InterViews, Im Alter von 31 :'" 111 e,~l, 
deutlich. Denn seine ncgativen Kindheitserinnerungen wer~en ~on ,Ihm fur 
seine eigene Entwicklung nachträglich positiv b~,we,rtel. ~anllt zeigt Sich, da~.\ 
Erfahrungen in der Kindheit Entwicklungs,n~oghcI!keIten, H:udlullgspcl­
spektiven lind -orientierungen eben a~lch P~SltlV be~ll1flllSSen ko~~nen:; _ 

Zusammcnhänge zwischen den KlIldheltserlebmsse,n ~llld sPdtcl,:lI I,II,t 
wick 11ingSll1öglichkeiten werdcnjedoch nicI~t in a~len, Delspl:lcn Hngefullll: ~o 
wird im Fall B die Lebenssituation in der Kllldheit lllcht w~lter, kOllll1l~~lllell, 
die berufliche und familiale Entwicklung auf eigene f,~iilllgkeiten 7.lIrtlckge­
führt, mil restriktiven strukturcllen Entwicklullgsbedlllglillgen ullI,zugehen. 
AulTiillig ist weiterhin, Jaß sich die Beispiele noch dadurch un~er~chelde~l. da!,\ 
I, I01() Geborenen viel deutlicher aur sLruktureile RcstnktlOllell hlllwel-( le u III '/. , . I I E . k 

sen und eigene Anstrengungen betonen, die il.)~en schhe~ltch (~C 1 'nt~lc -
lungsmöglichkeiten im beruflichen und fanullalen Derelc,h eroffl,.et llcl bell , 
N bl' den um 1940 Geborenen werden die Zusammenhange ZWischen deli 
ure "11'1 d Kindheitscrlebnissen und späteren "Entwicklungsproblel11cll (cut, IC 1 un 

auch als solche benannt: "konnte kein Geld verdiellen": "habe kelllc Fra~~ 
gefunden, deswegen keine Kinder", "habe immer bei ~llell1.er MUHeI: ge~eb.t 

In dem Lebensbericht des um 1950 Geborcnen Wird Illngegen (.he SItll,l-
usw, , k' . I ' 
t ' , ler Kindheit hervorgehoben und die Notwemhg elt, SIC) Imlller Ion 111 ( , kl " 
durchzuboxen, was schließlich zu der Einschätzung füh,rt, Entwlc u,ngs~lI()g-
lichkeiten und -schritte selbst erarbeitet zu haben, DlCs~ llllterscllled,hchell 
Interpretationen mögen damit zusammenhängen, daß (he Bef~a~ten III deli 
"lt KCJllorten unterschiedlich stark mit strukturellen RestriktIonen kOll-
a eren , Ob 1I ' II 
frontiert wurden, der um 1950 Geborene dagegen gar mchl. wo I I~) a en 
fünf Lebensberichten einschneidende Veränderun~en der Lcbensbedlllgl~n­
gen in dcr Kindheit stattgefunden haben, Wer?eIl, diese von den B,~fragtenlm 
Rückblick nicht immer in Zusammenhang nut mcht ?der ersL spa.t voll,zoge~ 
nen Statusübergängen gebracht. Dabei fällt aur, daß die Le?ensbeflchte 111 :lcl 
Regel durch beruniche Anstrcngungen oder die eigene Fallllliell~r,iindlillg Cllle 
nachträgliche positive Wendung (vgl. Fall A) erfahren: Allel dlllgs wel (~ell 
nicht vollzogene Status übergänge ausdrücklich als DefiZIte b~nannt (~gl. ,r-all 
C), Das spricht für die These, daß sich die, Be:ra~ten der lllt~rsubJekt~~cn 
Entwicklungsvorstellungen innerhalb der ll1stJtutlOnelle,n Lebensber,~lche 

bewußt sind, Selbst in den Lebensberichten, in denen bestl~nm!e Statusllber­
gänge nicht vollzogen wurden, wi,rd ?etont, wenigstens III elnel,n, L~~:~s­
bereich (meist Erwerbskarriere) llllt eigenen Anstrellgung~n etwds ellel:ht 
(sich hochgearbeitet) zu haben. Diese Detonung könnte danllt zusamlllenhan-
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gen, daß die erkannten Defizite in der Entwicklung durch Leistungen in 
anderen Lebensbereichen "entschuldigt" werden sollen. Sie werden in keinem 
Fall explizit mit den eigenen Kindheitserlebnissen in Zusammenhang ge­
bracht (vgl. FiiJ/e Bund D), sondern eher als Ergebnis einer Reihenfolge von 
Benachteiligungen (keine Ausbildung-kein Geld-keine Familie) interpretiert 
(was jedoch auf das strukturierte Interview zurückgeflihrt werden kann). In 
allen Beispielen fällt auf, daß die Situation in der Kindheit eine wichtige Rolle 
im Leben der Befragten spielte, auch wenn sie von den Befragten nicht immer 
als Ursache fUr splitcre Benachteiligungen genannt oder erkannt wurde. Die 
Griinde für strukturelle Benachteiligungen variieren von Verlusterfahnlllgen 
über schlechte Schulnoten bis zu mangelnden ökonomischen Ressourcen. Bei 
nicltt vollzogenen EntwickJungsschritten (Statusübergänge) werden entweder 
Kindheitserlebnisse oder andere, durch strukturelle Benachteiligungen vorher 
schon nicht voll7.0gene Schritte als Begri'lIIdung genannt (z. ß, Fall D: keine 
Berufsausbildung-wenig Geld-keine Ehe). Diese Benachteiligungen wel'lJcn 
schließlich auch an den Gründen für die Nichtverwirklichung des Berufswun­
schcs ablesbar. 

I n Tabelle 6 werden auch die bereits genannten unterschiedlichen, perio­
denspezirischen Restriktionen deutlich: I n der 30el' Kohorte sind es haupt­
sächlich politische, in der 4{)er sozio-ökonomische und familiale, in der 50 er 
Kohorte individuelle und familiale Gründe, die dazu führten, daß die Betrof­
fenen ihren Berufswul1sch nicht erfüllen konnten. Bei den um J 930 Geborenen 
geben VOll denjenigen, die keine Berufsausbildung abschließen konnten, 
35 Prozent politische, 16 Prozent sozio-ökonomische, 2 Prozent individuelle 
und 6 Prozent familiale GrUndc für die Nichtverwirklichung des Berurswun-

Tahelle 6: Gründe für dic Nichtverwirklichung des Berufswunsches bei 
Männern, die keine Berufsausbildung begonnen haben, nach Ge­
burtskohorten (In (Jil) 

Urlinde Kohorten Insgesamt 

1929-31 1939-41 1949-51 

Politische 35 3 8 21 
Sozio-iikonomischc J6 22 8 17 
Individuelle 2 9 l7 6 
Familiale 6 28 25 16 

N 51 J2 12 96 

Quelle: LchcllsvcrlauL,stmlic, eigene Berechnungen. 
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sches an. Bei den jüngeren Kohorten zeigt sich ~il.l erheblich anderes Bi,ld: .~on 
den um 1940 Geborenen gaben 3 Prozent polttIsche, 22 Prozent sO~Jo-oko­
Ilomisehe,9 Prozent individuelle und 28 Prozent familialc Grrlml~, bel dellu,lll 
1950 Geborenen jeweils 8 Prozent politische und sozio-ökonoIlllsche, ?~relts 
17 Prozent individuelle und 25 Prozent familiale Gründe an. Poltttsche 
Gründe sind Kriegsereignisse oder -folgen wie zum Beispiel die ~:;Iuc~lt, untcr 
sozio-Ökonomischen Gründen wurden Lehrstellenmangel und ahnltches .zu­
saml1lengefaßt. Schlechte Schulnoten wurden als individuelle Griin~l:, feh­
lende Ressourcen der Herkunftsfamilie als f~lIniliale Gründe kategonslert. 

Im Zusammenhang mit den oben referierten Ergebnissen zum.Wandel der 
Sozialstruktur lind den historischen Bedingungen, unter denen dIe Bel ragten 
der drei Geburtskohorten aufgewachsen sind, und. den t1~eoretis~hen und 
mcthodischen Annahmen erleichtern die Lebensbenchte die Ablelllln~ lind 
Interpretation möglicher Konsequenzen, die sich allS ~~ränderung~n 111 der 
Struktur der Herkunftsfamilie unter den kohortellspezlflschen Bedlllgungen 
ergeben können. Wie sich in den Beispielen zeigte, kann die Trennung von de.n 
Eltern sowohl die Bildnngschancen beeinträchtigen (Fall A) als auch die 
Familienbildung (Fall C). Das könnte daran liegen, daß im Fall A (!ie Tr~n­
nung relativ spät, im Fall C jedoch relativ früh begonnen hat. Allerdl~gs sllld 
solche systematischen Zusammenhänge auf der Grundlage vergleichbarer 
Daten, wie ich sie hier beschricben habe, bisher nur selt~n unterst.lcht worden. 
Dieses Defizit will ich mit den folgenden Analysen vcrrtngern. Die vorgcstell­
ten Lehensverläufe vermitteln einen ersten Eindruck möglicher .Zusammen­
hänge zwischen Ereignissen in der Kindh~i~ und s~äterel1 Ent~lcklul1gsver-
, " r . BI'ldllllgS- Erwerbs- und Falnthenberclch. Das WII d besonders athen Im , . 
deutlich, wenn die Ereignissc in eineIl EreignisrauIll übertragen werdcn, wie er 

in Abbildung 2 dargestellt und diskutiert wurde. 
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Teil II 
Individuelle Entwicklung als Ereignisgeschichte 

Die folgenden Analysen sollen die Zusammenhänge von innerfamilialen Inter­
aktionen in der Kindheit und dem späteren Lebensverlauf empirisch spezifi­
zieren, die in den voranstehenden Ausführungen diskutiert wurden. Die theo­
retischen Annahmen können in konkrete Hypothesen iibertragen werden, die 
sich auf drei in der Entwicklungs- und Sozialisationsforschung behandelte­
Problembereiche beziehen: die Geschwisterforschung, die Deprivationsfor­
schllng und die Analysen zur Stiefelternschaft. In jeder dieser Teilstudien 
stehen exemplarisch ausgewählte Entwicklungsbedingungen und -schritte im 
Mittelpunkt. Die Studien sind in sich abgeschlossen und stehen nur in einem 
mittelbaren theoretischen Zusammenhang zu den anderen Analysen. Dieser 
ergibt sich aus der Ableitung von Entwicklungsbedingungen aus der Struktur 
der Herkunftsfamilie, zum Teil aus sich überschneidenden Fragestellungen 
bzw. theoretischen Annahmen (z. B. Familientherapie und Deprivationsfor­
schung). Diese werden in den folgenden Analysen konkretisiert, ohne den 
Bezug zu den Ausführungen in Teill zu verlieren. Dabei werden die jeweils 
relevante Fachliteratur und empirische Befunde zu dem Thema diskutiert, um 
Hypothesen iiberdie Binl1iisse der jeweiligen familialcn "Risikofaktoren" auf 
den weileren Lebensverlauf ableiten zu können. In jedem Kapitel werden 
schließlich die verschiedenen Aspekte familialer Interaktion (Vorbildfunktion 
der Eltern und Geschwister, gemeinsame Interaktionen, Rollenspiele usw.) 
und deren spezifische sozialisatorische Bedeutung für die in Frage stehenden 
"Entwicklungsverläufe" erörtert. Da die individuelle Entwicklung, die Ver­
mittlung und Übernahme von Rollen- und Handlungsperspektiven lind 
sehlieHlich die gesellschaftlichen Vorstellungen über die Entwicklung extrem 
geschlechtsabhängig sind (Levinson 1978, S. 27)56, habe ich mich auf die 
Analyse der Entwicklungsprozesse von Männern beschränkt. So waren die 
Bildungs- und Bcrufschallcen Hir Frauen in den untersuchten Kohorten ge­
ringer als für die Männer (vgl. Teil I, Abschnitt 3.1). Außerdem unterscheiden 
sich die Entwicklungen von Männern und Frauen dadurch, daß sich traditio-

'" In diesem Zusamlllenhang sei daraur hingewicscn, dall eine vergleichbare Untersuchung für 
FrauCII angestrebt werden soille. 
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neU die Handlungs- und Lebensorientierungen bei Männern auf den Er­
werbs-, bei Frauen auf den Familienbereich konzentrieren. Diese Differenzen 
erschweren eine gemeinsame Ableitung normativer Lebensverlaufsmllster 
und eine Analyse von Lebens- bzw. Entwicklungsverläufen für Männer lind 
Frauen. Da die institutionellen Regelungen und idealtypischen Vorstellungen 
über den Entwicklungsprozeß mit dem Lebensalter abnehmen (Levinson 
1978), habe ich die Analysen auf die Entwicklungsphase von der Kindheit bis 
zum frühen Erwachsenenalter (etwa 30. Lebensjahr) eingegrenzt. Auf die 
analytische Modellbildung gehe ich in den einzelnen Kapiteln gesondert ein, 
die mathematische Ableitung der verwendeten statistischen Verfahren habe 
ich jedoch in die Fußnoten ausgegliedert, um den Lesel1uß nicht zu stören. 
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1. "ßriiderchen lind SchwestercheII": Familiale Uessourcen, inner­
familiale Interaktionen nnd ßildungsverlällfe von Geschwistern 

I n diesem, von den Gebrüdern Grimm entlehnten Titel wird, wie in vielen 
anderen Märchen, die Bedeutung der innerfamilialen Interaktion für die 
Entwicklung eines Menschen angedeutet 57 • Diese Interaktionen äußern sich 
nicht nur ill Eltern-Kind-Interaktionen, sondern auch in möglichen gegensei­
tigen lleeinflussungen von Geschwistern. Das ist bisher am deutlichsten an 
Einniissell der Herkunftsfamilie auf den Bildungsverlauf von Geschwistern 
llntersllcllt worden. Dic Annahme eines Zusammenhangs zwischen inner­
familialen Interaktionen lind der individuellen Entwicklung spielt für die 
~nterpret~ltiOll möglicher Einllüsse der falllilialeil Entwicklungsbcdinglillgen 
In der KllIdheit für spätere Entwicklungsmöglichkeiten und -schritte eine 
wiclltige Rolle. Die Frage nach der Vermittlung von Bildungsvorstellungen, 
Hundlullgsperspeklivcn, Lebensorientierung durch die Geschwister ist also 
auch rur die weiteren Analysen von Bedeutung, da erst durch diese wichtige 
theoretische Annahmen über familialc Selektions-'und Sozialisationseinllüsse 
liberpriirt werden können. 

Uekanntlich beeinflussen die ökonomischen und kulturellen Ressourcen 
der Familie (gemessen an der Bildung und dem sozio-ökonomischen Status 
der Eltern) wesentlich die Bildungschancen von Kindern. Belege für eine 
solche intergenerationale Vermittlung ("soziale Vererbung") von Bildungs­
vorsteIlungen und -chancen der Kinder findet man in den klassischen soziolo­
gischen "Status-Attainment"-Studien. In der Bildung und dem sozio-ökono­
mischen Status der Eltern werden deren kulturelle und ökonomische Ressour­
cen abgebildet, die sich schließlich im Bildungsverhalten der Kinder äußern 
(Blau/Duncan 1967; Müller 1972, 1975; Olneck 1977; Sewell/Hauser 1977; 
IIauserlSewell 1986). Durch den Habitus der Eltern, ihr Erziehungs- und 
Preizeitverhnltell wird dem Kind nicht nur vermittelt, welche Bedeutung die 
schulische Bildung für seine spätere Entwicklung hat, wie wichtig die erwor­
benen Zertifikate (Schulzeugnisse, Bildungsabschluß, Gesellenbrief) für seine 
bcrulliche Karriere und seine späteren Heiratschallcen sind, sondern aueh 
eille Einstellung zum Lernen, zu kulturellen Veranstaltungen, zur Bildung 
überhaupt (Bourdiell 1982; DiMaggio/Mohr 1985; Coleman 1988). Die Bil­
dllngslaulbahn ist zwar im wesentlichen von den Bildungsaspirationen der EI­
tern (z, B. die Bewertung lind Betreuung der schulischen Leistungen) und den 
durch sie geebneten ßildungsmöglichkeiten (Wahl der Schulform) geprägt, 
hängt aber ebenfalls davon ab, inwieweit die Bildungsvorstellungen VOll den 

" Vgl. zum Beispiel Hänse!und Gretcl, Aschenputtel. Vgl. dazu auch die in den Grimmsehen 
Mfirchcll dargeslellte ,.IlöSC" Stierl1lullcr, anf die ich in Kapitel J eingehe, 
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Kindern selbst übernommen werden (Meulemann 1985; Marjoriba~lks 1991). 
Dabei spielen GeschwisterinteraktioneIl eine besondere Rolle. Die VOll der 
Erwaehsenenwelt herangetragenen Werte, Rollen und ~andlnngs'perspe~­
tiven werden unter anderem deshalb übernommen, weil Gesc~wIster, die 
miteinander aufwachsen, voneinander lernen, in Konkurrenl.l.llemander tr~­
ten, in den Augen der Eltern und Spielkameraden "besser" sein w~llen als dl.e 
anderen usw. Diese Aspekte der Geschwisterintcraktion wurden III den m~l­
sten soziologischen Analysen über den Zusammenhang VOll Herkunftse~.ll­
flüssen und ßildungserfolg von Geschwistern bisher jedoch stark vcrnflchlas-

sigt. . ' I 
Das Interesse der soziologischen "Geschwisterstudien" konzentnerte SIC 1 

hauptsächlich auf die Identifizierung genetischer oder sozialer F~lk~orell, t:ie 
eine unterschiedliche Entwicklung (hier BildungsverHiufe) VOll IClblichen CJe­
Scllwistern erklären können58 (Lcibowitz 1977; Micliael 1977; Olneck 1977; 
Sewell/Hauser 1977). In diesen Studien ging es darum, von den Herkunfts­
variablen unabhängige Einflußfaklorell auf den Bildllngs~~sch~uß :(~II ~}e­
schwistern festzustellen, indem Einflüsse der Herkunftsfallllhe mit :IIHe :llles 
Familienfaktors (modelliert als latente Variable, in die auch mcht dll'ekt 
gemessene Zusammenhänge eingehen) kontrolliert .werden ,konnten \vgl. 
lIauser/Wong 1989). Der dann nicht erkHirte AnteIl d:r Bildungsvlll:wnz 
rnulHe auf individuelle Merkmale der Geschwister (Intelligenz, Aggress~()n), 
Veränderungen in der Familie (neues Familienmitglied) oder d~r SOZialen 
Umwelt (Veränderung des Bildungssys!e11ls) zurückzuführen s.em. Welche 
nicht gemessenen Herkunftseinl1üsse sich hinter der la,tenten Vanable verber­
gen, wurde jedoch nicht weiter analysiert. Durch dlC K.ontrolle al~er, Her­
kunftseinflüsse durch einen Familienfaktor wurden allenhngs auch lhe l~lI,ler­
familialen Vermittlungsprozesse selber verdeckt. Die Analyse ge~enS~ltlger 
Bildungseinflüsse von Geschwistern rückte erst in neueren Stu~h~n III den 
Mittelpunkt des Interesses (Benin/Johnson 1984; l~e~JraaflHullll~lk 1988; 
Hallser/Wong 1989). Bisher bliebdabeijedoeh deremplnsehe Nach,:els aus, ob 
Geschwister zusätzlich zu den klassisch eu Herkunftseinflüssen (Bildung und 

ja-ökonomischer Status der EItern) gegenseitig Einlluß auf ihre Bildungs-
soz "r r verläufe nehmen (Hauser/Wong 1989). Ebenso mteressant wie. <. lese 'rage 
nach einem "reinen" Geschwistereinfluß auf den Bildllng~erf~}I.g Ist (h~ Frage, 
inwieweit die Bildungsaspirationen der Eltern (also das (nUllIIale ,,~Jl:ll1l1gs-
kl

' ") über die Geschwisterinteraktion vermittelt werden (MaI]onbanks 
llna t '" k 

1991). Möglicherweise werden die Einflüsse der Bildung od?r (es SOZIO:~) ,0110-

mischen Status der Eltern auf den BiIdungserfolg der KllIder zum I eil erst 

;~ Diese Studien haben sich aus der Zwillingsforschung entwickelt (Bchrman/Taubman/Waics 

1977; Plonilll/Dalliels 1(87), 
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über die Geschwisterinteraktion wirksam oder verstärkt. Die innerfamilialen 
Interaktionen sind nämlich für die Vermittlung von intersubjektiven Hand­
lungsperspektiven (Bildungsvorstellungen bzw, -ziele) bedeutsam, die sich 
eben in der Bildung und dem sozio-ökonomischen Status der Eltern manife­
stierel!. Gibt es einen solchen "Interaktionseinfluß", so müßte er sich darin 
äußern, daß sich der Einfluß der Bildung der Eltern auf die Bildung von 
Einzelkindern und Geschwisterkindern sowie auf jüngere lind ältere Geschwi­
ster unterscheidet. ZlIsiitzlich müßte sich zeigen, daß die Bildung des älteren 
Geschwisters die Bildung des jüngeren Geschwisters beeinflufk 

Der Hypothese, daß das Maß der gegenseitigen ,Bildungseinflüsse von 
Geschwistern durch die Art lind Weise geprägt sein muß, wie diese ihre 
Kindheit teilen, werde ich nachgehen, indem' i'eh den Einfluß spezifischer 
"Merkmale der Geschwisterinteraktion" auf den Bildungsverlauf der Ge­
schwister untersuche, Merkmale der Geschwisterinteraktion sind die Position 
in der Geschwisterreihe, der Altersabstand zum nächst älteren Geschwister 
und die GeschlechterzlIsammensetzung der Geschwister. Hinter diesen 
Merkmalen verbergen sich Informationen darüber, inwieweit die Geschwister 
ihre Lebensriiume lind Erfahrungen in der Kindheit miteinander geteilt ha­
ben

5
(1, mit anderen Worten: wie intensiv sie miteinander aufwuchsen und 

inwieweit sie sich in ihrer Entwicklung aneinander orientierten, 

1.1 hmerfamiliale Interaktionen und ßildungsverläufe von Einzel- und 
Gesclnvisterkindern 

Über den gegenseitigen Entwicklungseinnuß von Geschwistern lassen sich aus 
bisherigen soziologischen und psychologischen Forschungsergebnissen recht 
widerspriichliche Thesen ableiten, Das gilt übrigens auch für Untersuchungen 
zu Einzelkindern (Blake 1981; Schulz 1988). Im allgemeinen wird argumen­
tiert, daß Geschwisterkinder gegenüber Einzelkindern bessere Entwick­
lungsmöglichkeiten haben, da Geschwister untereinander, also mit relativ 
Gleichaltrigen, Interaktiol1serfahrungen machen, die ihnen den späteren Um­
gang mit Freunden, das Bewältigen von Krisen usw, erleichtern (Zajoncl 
Markus 1976; Blake 198 I). Einzelkinder hingegen sollen nach dieser Argu­
mentation egozentrierter sein, sich mehr an Erwachsenen orientieren lind 
aufgrund geringerer [nteraktionserfahrungen mit Gleichaltrigen zum Einzcl­
gängertum neigen (Toman 1980, S. 32 L; Blake 1981), Für die Bildungschan­
cen wird jedoch erwartet, daß Einzelkinder, wegen der geringeren ökono­
mischen lind zeitlichen Belastung, eher von den Eltern gefördert werden und 

,. VgL auch die in dcr Zwillingsforschung diskutierten getcilten und ungeteiltcn Urnweltein­
flüsse, 
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deswegen im Durchschnitt einen höheren Bildungsabsch~~ß er~eichen als 
Geschwisterkind~u\Bezogen auf den Bildungs~erlaufcvon ~ln,zel~lI~dern ste~ 
hen sich in den bisherigen Forschungen zu diesem rhema alleldlllgs zwei 
Positionen gegenüber: Einerseits haben die Eltern von Einzel~inden~ Ill~hr 
zeitliche und ökonomische Ressourcen, das Einzelkind entWickelt ~Ich ,Im 
kognitiven Bereich besser, da es sich hauptsächlich an Er:vachsenen o~'lentlerl 
(Zajonc/Markus 1975; Toman 1980), hat im Durchschnitt besser~ B"d~lIlgs­
chancen (Schutz 1988, S. 17) und ist erfolgsorientierter als gesch~vlsterkllld~r 
(Blake 1981), Andererseits konzentrieren sich Eltern von Elllzel~~nder~l W~lll­
ger auf innerfamilia1e Interaktionen und sind stärker außer~~llmhal (~nel~tlert 
(Schulz 1988, S. 8); das Einzelkind macht demzurolge welliger In~elaktlOns­
erfahrungen mit Gleichaltrigen (Toman 1980, S, 32 f.), kann die von den 
Erwachsenen herangetragenen Werte und Handlungsperspektiven deswegen 
nicht im gleichen Maße spielerisch umsetzen wie Geschwi~terkind.er. Fiir <~l1c 
diese Annahmen über Entwicklungsdefizite von Einzelkmdern fanden sle~l 
bisher keine eindeutigen empirischen Belege möglicherweise deswegen, weil 
diese Defizite in unterschiedlichem Maße von den Eltern aufgefangen werden 
(Schulz 1988; Rossberg 1989), Mit anderen Worten:, Die Entwi~klllng ~,on 
Einzelkindern ist im höheren Maße von der Eltern-KlI1d-lnteraktlon abhan-
gig als bei Geschwisterkindern! (Pechstein 1977" S, 51,3) , 

Gegenüber den Einzelkindern haben Geschwlst~r~ll1der d:11 Vorteil, von­
einander zu lernen, Erfahrungen auszutauschen, die Ihnen spatel' ?as :er~en 
in anderen Lebensbereichen erleichtern können. Sie haben eher die Moghc!l­
keit, sich mit den von den Eltern herangetragenen Ent:Vicklungs,- und B,!l­
dungsvorstellungen auseinanderzusetzen, und werden sich aur d,lese :Velse 
gegenseitig in ihrem Bildungsverlauf bestärken könn~n. ~eschwlsterkll1der 
unterscheiden sich in ihrer Entwicklung nach den bisherige? Fors,chungs­
ergebnissen hauptsächlich durch ihren Rang il~ der GeschwlsterreIlle, de~l 
Altersabstand zueinander und ihr Geschlecht. Diese Merk~lale d~r G~s?hwl­
sterinteraktion prägen die gesamte innerfamilial~ In~eraktlOl.l: die zelth,chen 
und ökonomischen Ressourcen der Eltern für die KIllder, die lnter~ktlons­
erfahrungen der Geschwister, die gegenseitige Bestärkll~g von BIldungs­
anstrengungen, die Übernahme von Handlungspcrspek,tI,ven lind Le~ens­
orientierungen, Hinter diesen Merkmalen werden fanllh~lc Inter~k,~lons­
strukturen, die Beziehung der Geschwister zueinander, ~I_e Intens,ltat der 
Gcschwisterinteraktion sowie die möglichen geschlechtsspezlhschen Bild ungs­
aspirationen der Eltern deutlieh. Denn die Art und Weise, die IntensiHit, m,it 
der Geschwister gemeinsam aufwachsen, hängt u~lt~r and,erem davon ab, wie 
stark sie ihren" Lebensraum teilen und mit wem sie 11m tedeil. , 

Daß die empirischen Ergebnisse in den Unterslichun?en übe~' Ges~hwlste,r 
zum Teil widersprüchlich und nicht miteinander vergleichbar sllld, hegt zum 
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einen an den ullterschiedlichen, meist nicht repräsentativen Stichproben, zum 
anderen daran, dilß Faktoren wie die ökonomischen und zeitlichen Ressour­
Cpl der Eltern, Veränderungen innerhalb der FamiJienstruktur durch die 
Geburt eines neuen Geschwisters, die Familiengröße, Veränderungen in den 
sozialstrukturellen Entwickl~.mgsbedingungen usw. in unterschiedlichem 
Maße beriicksielJtigt wurden,Die meisten Ergebnisse können demnach ledig­
lich als Teilerkenntnisse interpretiert werden, die in den anderen Studien keine 
Beachtung fanden, bei denen aber selbst wieder wichtige Einf1üsse auf die 
Geschwisterinteraktion ausgeklammert wurden. So konnte zum Beispiel bis­
her kein eindeutiger empirischer Nachweis über den Zusammenhang zwi­
schen der Position in der Geschwisterreihe (Geschwisterrang) und späteren 
Bildungslllöglichkeiten des Kindes erbracht werden (Ernst/Angst 1983; 
Schlitze 1989), weil in den unterschiedlichen Studien dazu entweder die Ver­
änderungen innerhalb des ßildungsbereichs oder die Anzahl der Geschwister 
nicht kontrolliert wurden, Wenn Veränderungen im Bildungssystem (z. B. 
durch die Bildungsexpansion) nicht kontrolliert werden, haben die jüngeren 
Geschwister - wegen der besseren Bildungsangebote, die sich aus der Bil­
dungsexpansion ergeben haben - einen signifikant höheren B(ldungsabschluß 
als ältere Gesehwister. Dieser Kohorteneffekt kehrt sich um, wenn die Verän­
derungen kontrolliert werden: Jüngere Geschwister haben dann einen signifi­
kant niedrigeren ßildungsabschluß, da ihr höheres Bildungsniveau lediglich 
Resultat besserer Bilduilgsehaneen ist. Ähnliches gilt für die Berücksichtigung 
der Familiengröße (BIau/Dllncan 1967; Blake 1981; Heer 1985): Je größer 
eine Familie ist, desto schwieriger ist es für die Eltern, allen Kindern eine 
gleich gute Ausbildung zu ermöglichen, Für den Bildungsverlauf konnte bei 
Kontrolle der Familiengröße lind der historischen Veränderungen innerhalb 
des Bildungsbereichs zumindest in soziologischen Analysen gezeigt werden, 
daf3 die Erstgeborenen gegenüber den jüngeren Geschwistern eine höhere 
Bildung erreichen (HauserlSewell 1985), 

Bezüglich des Ausmaßes der innerfamilialen Interaktion wurde bei Analy­
sen über den EinOuß des Geschwisterrangs (Blau/Duncan 1967; Olneck 1977; 
Sewell/Hauser 1977; Toman 1980, S, 25 fL) auf den Bildungserfolg die These 
vertreten, daß die jeweils ältesten und jüngsten Geschwister innerhalb einer 
Gesehwisterreihe eine besondere Stellung einnehmen und deshalb im Ver­
gleich .. zu den mittleren Geschwistern von den Eltern eher gefördert werden, 
Dem A !testen soll gegenüber den nachfolgenden Geschwistern eine besondere 
Aufgabe zufallen: als Vorbild für die Jüngeren (Zajonc 1976); das Jüngste soll 
als "Nesthäkchen" die besondere Aufmerksamkeit der Eltern erfahren. Wenn 
die Eltern den ältesten Kindern eine Vorrangstellung einräumen dann werden 
sich die jüngeren auch eher an dem Bildungsverlauf des älterer/Geschwisters 
orientieren, Aber auch die Aufmerksamkeit der Eltern für die schulischen 
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Leistungen der Kinder und deren geschlechtsspezifisch~, HandlllngSnll~stel: 
unterscheidet sich wahrscheinlich in bezug allfältere und JU,ngere Geschwistel 
(Gallagher/Cowen 1977). Denn die Zeit ur~d ~lie öko~omlschen .. Re,ssoUl:cen 
der Eltern für jedes einzelne Kind und damit die En~~lckl~lll~smogl~cI:.ke~ten 
der Geschwister ändern sich mit jedem neuen Famlhelllntt~lJ~d, Die t1ltcle~ 
Geschwister müssen sich bei der Geburt eines jüngeren a,u! e~n neues .. Fanu­
lienmitglied einstellen; die später Geborenen wachsen III ,ell1em großeren 
Familienverbund auf als die älteren (Toman 1980, S, 25 fL), MI,t der zUI?ehlllel~­
den Kitlderzahl erfahren die jeweils jüngeren Geschwister möglJcher~else wenl-

It I, I Aufmerksamkeit (z, B. bei der Betreuung der Schulleistungen), ger e er le le 'I' b (Z' / 
Parallel dazu nehmen die materiellen Ressourcen der Faml"le a , "Jonc, 
Markus 1975; Zajonc 1976, 1983). Das kann dazu führe,?' daß altere Gescl~.wl­
ster in ihrem Bildungsverlauf von den Eltern eher gefordert wer~en als Jun­
gere, was wiederum bewirken kann, daß si~h die jüng~ren wen!gel: an. dcr 
Bildung der Eltern als vielmehr an der BJ!dl.lI~g der,alt,eren GeScll\~lstel 
orientieren, daß sozusagen die ii/teren einen 1 eil der b7,IChung dCI L1telll 
übernehmen (vgl. auch Marjoribanks 1978), " . 

Der Altersabstand zwischen den Geschwistern Ist em b,eso'2ders g,uteI 
Indikator dafür, in welchem Maße und in welcher Art lind Welse (l~schwlstel 
ihre Kindheit gemeinsam verbringen, die familiale Lebenswelt, Erfahrungen 
und auBerfamiliale Kontakte teilen (Adams 1982), S? kann ange~lOmllle,n 

d d ß sl'cll Geschwister desto unabhängiger vonelllanderentwlckeln,Je 
wer en, a . 3 Ir) W'· I I ' 
größer der Altersabstand zwischen ihnen ist (Toma,n 1980, S, _ 7 : '" III (,ei 
Altersabstand allzu groß, dann können die Gesch~lster ~Is "Quasl-~lIlzelkll1-
der" aufwachsen, Das ältere Geschwister hat semen eigenen ~ere\ch abge-
'I 't d berel'ts andere Interessen und Bedflrfnisse entwickelt als das SIC lei un , 1 ' I " 

'.. 0 (laß beide ihre eigenen Lebensräume ausfüllen um llIC lt rmtelll-Jungere, s . '" GI' t 
ander konkurrieren. Andererseits orientiert SICh das Junger~ esc lWIS e\ 

I ' '1 ' [' I ller an der Bildung des älteren, wenn dessen BIldungsverlauf wa 11 sc lell1 lC 1 e " .. b r 
weiter fortgeschritten ist. Die Altersdifferenz in~ornllert, nicht .nur U er l le 
zeitliche, sondern ebenfalls über die räumliche D\st~nz (~I~ ~eteillen Lebens­
weIten), in der Kinder miteinander aufwachsen, ?Iel.chze!tlg I~t anZlll~e~IIl~,en, 
daß Geschwister, die altel'snahe aufwachsen, Wichtige I:'..ntw,lcklullgssclllltte 
und einen großen Teil der LebensweIt (ZiJ,nmcr, S,?ie,lplatz, KII1~lergarten>lllld 
Schule) miteinander teilen und deshalb ell1ander Illl!lrer En~wlcklung,bee,ll1-
flussen. Denn die Intensität der Geschwisteril1ten~ktlOn be,Stlmml schhr~ßlrch 
auch die Auseinandersetzung und andere emotIOnale ~mdun~en d<:\ Ge­
schwister (DuHn/Kendrick 1982; Dunn 1983), Daß dabei auch ~he Aufmerk­
samkcit der Eltern eine Rolle spielt, liegt auf der ~Iand: B~I a[ter~,nahcn 
Geschwistern werden die Ellern weniger Zeit l'ür ein Killt! aulbrlngen kotlncll, 
die Geschwister sind eher aur sich seihst angcwiesen, Der Altersabstand 



korreliert jedoch auch mit den ökonomischen Belastungen der Familie: Ein 
geringerer zeitlicher Abstand zwischen Geschwistern (ein oder zwei Jahre) 
belastct die familialcn Rcssourcen sicherlich mehr als ein größerer Alters­
abstand (fünf oder gar zehn Jahre). 

Oic möglicherweise starken Unterschiede zwischen den Einflüssen des 
Vaters Lind der 'Mutter auf die Bildungsentwicklung der Geschwister sind 
bisher nur wCllig untei'sucht worden (Hauser/Mossel 1985). Dabei sprechen 
zahlrciche Argumente dafür, daß sich der Einfluß des Vaters von dem der 
Mutter unterscheidet. Denn die Mutter verbringt sehr viel mehr Zeit mit den 
Kindern und wird sich auch stärker um deren schulische Entwicklung küm­
mern als der Vater, Wenn beide Eltern berufstätig sind, verbringt die Mutter 
zwar weniger Zeit mit dem Kind, dafür erhöht sich die gemeinsam ve~brachte 
Zeit zwischen Vater und Kind (Harris/Morgan 1991, S, 534), Möglich ist 
auch, daß sich die BildungsvorsteHungen der Eltern unterscheiden, die Mutter 
eher einen Einlluß auf die Bildung der Töchter oder generell jüngercr Ge­
schwister hat, der Vatcr hingegen im stärkeren Maße auf die Bildung des 
ältesten Sohnes (des Erben) Wert legt. Zusätzlich sind die Bildungsaspiratio­
nen der Eltern im hohen Maße geschlechtsspezifisch. Dies drückt sich auch in 
geschlechtsspezifischen intersubjektiven Entwieklullgsvorstcllungen aus: 
Miiddlcn wcrden (bzw. wurden) auf die Rolle der Mutter und Hausfral!latso 
dic ElItwicklung illnerhalb des Familienbereichs, Jungcn werden (bzw, wur­
den) dagegcn stärker allf den Beruf, die Karriere, also den Erwerbsbereich 
"vorbereitet", Folglich werden Mädchen weniger leistungsorientiert erzogen 
als Jungen (Ernst/Angst 1983), die Eltern richten mehr Aufmerksamkeit auf 
den Bildutlgsverlauf der Söhne, insbesondere älterer Brüder. Gcrade bei 
Vätern ist ein höhcres Engagement bei männlichen Geschwisterpaaren festzu­
stellen (Harris/Morgan 1991, S, 537), Diese geschleehtsspezifischen Vorstel­
lungen drücken sich auch in der Geschwisterinteraktion aus: So kann man 
annehmen, daß sich jüngere Brüder nicht in gleichem Maße an ältercn Schwc­
stel'll orientieren wie an iiltercn Brüdern, Psychologische Analysen legen nahe, 
daß siclt gleichgeschlechtliche Geschwister in ihrer Entwicklung eh'er ähneln 
und sich weniger streiten als nicht gleichgeschlechtliche Geschwister (Toman 
[980), Daraus kann man schließen, daß ältere Brüder eher den Bildungsver­
lauf der jüngeren Brüder als den der jüngeren Sehwcster(n) beeinflussen 
(Dunn 1985)60, 

"" Die gcschfcchtsspczillschcn Einmissc sowohl dcr Hcrkunft~fnlTIilic als auch dcr Gcschwisfer­
illte~akti"ll auf den Bildllngsabschluß werden neucrdings durch die Analyse von geschlechts­
spezifischcn Geschwisterpaarcn (crnss-siblillg pairs) vorangclrkhen (Bcllin!.lol;nsoJ! I'iR4; 
Oe /Iluillink I'iH9; Lee 19X9), Dic empirischcn Untersuchungcn dazu stecken jedoch noch ill 
den Anningcll und sind hiiuflg mit starken methodischen Problemcn behaftet. 
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1.2 Zur Analyse von Geschwisterdaten 

Den bisherigen Ausführungen über die Bedeutung innerf~mili~lcr I ntera~tio­
nen für die BiIdungsverläufe von Einzel- und Ges,c~lwlsterkmd:rn zulolge 
wird die Analyse von Einflüssen der Her~ullft~fan,l~lte auf d:n BIIdUllg:.,v~r­
lauf von Kindern durch ein vielfältiges IIlnerl~mlha~es B~~leh,un~sgcl !echt 
erschwert, über das es nur wenig gesichertes WI~sen gl~~, Fur,dlC,hle~, (hsku-
, F " wel't Geschwister einen zusätzhchen- uber die Emflusse der t1erte ~rage, IIlWle . - ß 

Eltern hinausgehenden Einfluß auf ihre Bildungslaufbah~ h~ben, IllU 

geklärt werden, inwieweit sich die Einflüsse eier EIt~1'Il a~lf eil: BIldul~g v:lI1 
Geschwister- und Einzelkindern unterscheiden. WClterhm ll1uss~n (he (,e­
schwistereinflüssc von denen der Eltern isoliert werden, ~11ll (hrek~,e und 
indirektc Effckte der Bildungsl'essourcen der Eltern ,bcsclu,elbell zu kOlll,lCIL 
DazlI werdcn im rolgendell Ilypolhcscll formuliert, dIe hel:cIIs dcn Ahl:lUl,(IcI, 
Analysen gliedcrn, Da wir CS bei der Analyse von Gc~chwistcrdatcn lIllt ell,lc~ 
komplexen Modellbildung zu tun haben, wcrden dlc verwendeten Modellc 
anschließend kurz diskutiert. 

1.2.1 Mögliche Geschwistereinflüsse auf den Bildungsverlauf 

Will man nicht die sozialisatorische Bedeutung von Interaktionserfaltntllg~n 
, d 'Familie während der Kindheit leugnen, muß lllall davon Husgehen, d<Iß 
III el < I' r 'I '.. r 1 Cc zumindest auch ältere Geschwister die Bildungsver a~lc I lI'~r .lunge CI J ~ 
schwister mitprägen. Lediglich bei Einzel~indern lind ,I,n gewls~el~l Maßc bel 
Erstgeborenen (die eine Zeitlang Einzelkmd w,aren) d~:fte d,eI6~lldungsver­
lauf unmittelbar von eier Eltern-Kind-Interaktlon gepragt Sell1 .. ~enn mn,lI 
von der Annahme ausgeht, daß ältere Geschwister Bildungsasplr?tlOncl1: dIe 
sie scJbervon den Eltern übernommen habcn, anjünger~ GeschWIster weltcr-

be 1 dann muß sich das empirisch folgendermaßen I1Icderschlagen, , 
ge 1, ( 'k' f" d' ~ ItIIlllg (I) Wenneszutrifft,daßdieinnerfamihaleInter~ tlOn ur I~ erm I, 

B'ld ngsvorstellungen von großer Bedeutung Ist und daß Sich GeschWI-
von I u ,. d' 'I B'll gs 
ster gegenseitig an ihren Bildungsv~r1äuf~n oJ'len,tl~ren UI~ IllI lf~n I ~ un~, ~ 
anstrengungen bestärken, dann mußte Sich clllplfIsch zelg~n ~asse[~.' daß (I~ 
schwisterkinder gcgcnüber Einzelkindern eine durch~chllltthch hoherc BII~ 
i 'f"v I'sell welln die kulturellen und ökonollllSchen Rcssoureen dCI ( ung d LI , e . , , I '/I 
Elt ' . 1'18 Geschlccht dcr GCf>chwister lind die VcriindcrLIngcn IIll 11 t ung:,-
,CIIl,(" . , k' I "I ß [ 

system kontrolliert werden, Bestärkcn sich Gcschwlstcr IIlt CI' m I Ircn 1-

'\ b !' 1\' I' elll M'lße fiir Quasi-Einzclkinder", also Geschwisterkinder, die 61 Das gl t e eil a S Il\ gew ss '.. , , _I 'I 
mit einem grollcn Altersabstand zu den andercn GeschWistern allfgcw,lc Isell snl( , 
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dungsanstrengullgen und werden auf diese Weise die Bilduilgseinllüsse der 
Eltern über die Geschwisterinteraktionen verstiirkt, dann müßte der Einfluß 
der Bildung der Eltern auf die Bildung von Geschwisterkindern stärker sein 
als bei Einzelkindern. 

(2) Wenn es zutrifft, daß die Bildung der EItern deren Bildungsvorstellun­
geIl repräsentiert, dann müßte sich zeigen lassen, daß sie einen über die 
Bildung der älteren Geschwister vermittelten Einlluß auf die Bildung der 
jüngeren Geschwister haben. Da sich mit der Anzahl der Kinder die Aufmerk­
samkeit der Eltern fürjedes einzehle Kind verringert, ist anzunehmen, daß ein 
älteres Geschwister in seinem Bildungsverlauf in stärkerem Maße von der 
Bildung der Eltern bceinflußt wird als ein jüngeres. 

(3) Wenll es zutrifft, daß die Bildung von Geschwistern auch von ge­
schlechtsspezifischen Bildullgsaspirationen der Eltern ,1blüingt und dnß .Iun-' 
gen von den Eltern eher in ihrer Bildung gefiirdert werden als Mädchen, dann 
müßte sich zeigen lassen, daß sowohl nltere als auch jüngere Schwestcrn 
gegelliiber ihren Briidern ein durchschnittlich geringeres Bildungsniveau er­
reichen. 

(4) Wenn es zutrifft, daß die innerfamilialc Interaktion vom Altersabstand 
zwischen den Geschwistern abhängt, dann ist zu erwarten, daß jüngere Ge-. 
sehwister, die mit einem größeren Altersabstand zu ihren Geschwistern auf­
wachsen, einen ebenso hohen Bildungsabschluß erreichen wie ihre älteren 
Geschwister. Denn sie belasten die familialen (finanziellen und zeitlichen) 
Ressourcen der Eltern weniger als alters nahe Geschwister, die sich- ceteris 
parihus - in ihren Bildungschancen wechselseitig beeinträchtigen, 

1.2.2 Der Geschwisterdatensatz 

Mit den Daten der Lebensverlaursstudie liegen fürjedes Geschwister, ähnlich 
wie in den Kalamazoo- und Wisconsin-Geschwisterdaten (vgl. Taubman 
1977), (nformationen vor über ihren Bildungsabschluß, ihr Geburtsjahr, 
ihren Rang in der Geschwisterreihe, ihr Gcsehlecht und ihre gemeinsamen, 
fal11ilialen Herkunftsvariablen. Dem liegt die Annahme zugrunde, daß die 
Bildung und der sozio-ökonomische Status der Eltern während der gesamten 
Kindheit, das heißt für alle Geschwister gleich waren. Das soll auch, aus 
Illodellthcoretischen Überlegungen, für die Anzahl der Geschwister gelten, 
obwohl sich diese mltlirlich für ältere Geschwister während der Kindheit 
geiindcrt hat. Bei dem Gesehwisterdatensatz handelt es sich also um eillcn 
Fmniliendatensatz, in den alle 2.171 Befragte der Lebensverlaufsstudie ein­
gingen. Daraus ergaben sich insgesamt 13.403 Geschwisterpaare, die durch 
den fallweisen Ausschluß fehlender Werte aufN = 10.720 Geschwisterpaare 
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d 
'I t 'vUI'den Dieses Sampie wurde nach der Familiengröße gewicht~t, da 

re lIZ er , . ..' "l' 'I tet durch die Paarkombinationen Geschwister aus Großfaml .. ~n u )el.geV:l~ 1 

urden Die Analyse bezieht sich schließlich auf 1.646 Faml.hen
62 

111It nllnll~lal 
~nem Geschwisterpaar (2 Kinder) und maximal 72 Geschw~sterpaaren (bel I? 
Kindern), Dieses SampIe wurde für spätere Gruppenve.rgl~lche ~on Ges~I~~I-

h Geschlecht in vier Subsampies unterteilt: alterel Brudel/Jun-
sterpaaren nae .. , ' - 4:\8) "It . 

B d I
, (N::::: 412) älterer Bruder/Jungere Schwester (N - . , a eie 

gerer ru e, I'" S lwslei' '., ., B' d (N 405) und ältere Schwester Jungere, Cl e, 
Schwester/lungelel IU er < " I 
(N = 391), Die Mittelwerte und Standardabwcie~nll1.ge~l der Ges~;lwister( aten 

für die Gesamt- und Subpopulationen finden s!ch 111 Tabelle 7 .' . 
W der stark gesehleehlsspezifisehen BIldungschancen 111 den lIIÜel-

sueht:~~~ohortel1 wurde die Bildung der Geschwister (und der ~ltern) ent w~(~ 
der über die gesamte Bildungsdauer (Schul- und Berufsausbildung, (,48-. , 
Jahre) oder nur für die schulische Bildungsdauer (,8-13 Jahl~e) ~.~lIlessen . DIC 
Verteilung für die Schulbildungsdauer ist nieht ell~zeln aulgeLu~lI't. , 

D' f 'Halen Herkullftsvariablen werden gebildet durch die Anzahl dCI 
Gescll~w~:~r (2-13), die Bildungsdauer der Eltern (8-19 Jahre) und den St:ltus 

V I I wende (Iafür-auch in den nachfolgenden Untersuchungen-
des aters. e 1 ver . . . ,," I .. ' I 

M S
· "65 (Mayer 1977) Die Indlvldualvarmblen (Ge.Hllts.1a Ir, 

den" ayer- COle ," ,,;. . " " 'I ._ 

G 
'11 I t Erstgeborenes" und Altersabstand zum nachst ,titel eil C.csc lWI 

lesc 1 ec 1 '" 

. f I' CWiCSCll dHI~ die Gcschwislcrinf'ormatiollcn dcr 
'2 l3lau und Duncan (1967) habcn d<lra~ ~1l1', I i AltersangabclI) vcrzcrrt sein kiinncn, In 

Befragten durch ungenaue Ang?bcn z. 't'B ar sc l~cn und mit eincm nach der Familicngriißc 
einer vcrgleichenden Ana'yse,~ dIe nur ~1lI e ;,ag 

sich jedoch keine bedeutenden Abwciclmn-
gewichteten Sam pIe durchgcfuhrt wur e, erga en, . 

bei den Pa ralllctersclü\tzungen. < • I I "1' 01 r gen , . d' ('". d' 11SREl -Modellc erforderlich slIld, ra JC le 1 ,HIS }C· 
., Die K(JvanaJ1ZIl.ultn~en, IC urr f~el ~t S' "d fiir lhs Versländnis der Analysen auch nicht 

sichtsgrü nden mehl elllzein au gc 1I H. IC Sill ' 

lIotwendig, t d' da die Analysen ein mctrisches 1'.1 i1(~ bei dcn 
64 Die Messung der Dauer war no wen Ig, 

abhängigen V~riabl:n v~.rau~sctzcn. sen deswe en an, da sic auf dcr Basis der Struktur VOll 
., Diese Skala bIetet Sich fur d.,c Analy . k Yt vurdc. Differentielle Heiratsbclichllngcn 

"differenticllen" HClratsbell~hung~n eldllWlcAe
t 

\ d Wc',se wie Prestige als symbolischer 
. d' t· ktu elle Malllfestalton er r 1m, " 

"Sill cmc ~ tU ;. 11 T illJabe Positionen und Kollektive mitcinander vcrknt'lpft. SI.C VCf-
Ausdruck Ulfferel~. lC :1' c. ' . I b !liehen Positionen in dem Prestlgc. das sIe den 
WeiS~I: da~li! auf Ahnhchkell,cn 7.w:se lcn c;r~977 S. 170) Dicsc Zuordnung von IlIdiv!dncll 
Famlllcn Ihrer Inhaber ve,~mlttcln. ~~ay iehuT; cn ist l'ürdic Messung herkunfts(ul1l1lwlel' 
(berufliche Stellllng)zu spate.rcn fanl1h~nbezl die gfan;iliak Oricnlierung" auf dcn lleirals­
Bildungschancen von Vorl~l~ da.'I?~:1 ~~c~ s so;hle Prcstigc der Herkllnrtsfa11lilic) abgc­
bzw. Bczichllngsmarkt (un allll! ~n I~~ r) ~cr s~'gellles~ene soziale Status ist damit auch 
bildet werden kann (Mayer t97?a,. ....' en~ll sozhlen Milieu (1'.1aver 1977.S, 191). 
eilllndikalor für die Gclcgenhcltsstrukturedn,llll el

g
" "Arbeit offensichtlich UCI1Il mit ihr 

. . I d' ß I t ng dieser Sk'lh für IC vor legen< c <, 
DamIt w,.n IC .ce CU 1I ' , , 1 der Hcrkllnftsfalllilic (z.ll. wer ist der angemesscne 
werdcn die Entw~ckIUngSVors~eldl~II1~~I1I'!t' I M'"glichkeitcll des IndividuulIls, sich 711 cnt­
Partncr/Partncrln) und dan1lt IC lalIll la en 0 

wickeln, beschrieben, 

122 



"" ~ ~ NO ""' '" ;') 'D <') 
'" 00 

<n <') ",0:- """ <') ~ 

~("! "'0 ~~ <n 'D 0<') ~ 'T 

:::~ ::cl ~~ 
r-;r-

f'l ::::.. ::d 0\ lri t, '" 0"1 <') ~ 
~~ 

<:: 
<:: ~ 
i':! u 

bll 
2:l <:: 

<:: 

:;;; :2, ~ i':! 
Vl ~ '" ... 
V 

"'0 ;-; 
'0 '0 

V V ~r.X ... '0 '0 In ... ... ... ~ ~ ~ ~t:; ~i:! <lJ <lJ .... ::l ::l 

"'''' <'d '" 
... 0 '" <'d 

ttt ~ ~ ~ 
<:: 'O~ ~.~ .,- ..... td ..s:.:;: !lJ 

~ lfu'~ 
'U.;a '0 '0 ~~ .~.~ "'j:S i5b ~ ... ..0 -:s 

<'d 
<::..c: <::..c:: ..c:..c:: <::'" ~ -;; t:: ::t 

'1:; 
::lU :0 U <'dU ::l ... ::lJ':l ·aB E~ 

'!!. 
'0'" '0", N", '00 'O~ 
~v ~ö 

<:: <U ~~ _::l 

o:lO <0 ii:i::Jil r51'!!. ÖÖ o:l> 

""' "" ~ r- on 1"'1 '" Mon 
~t-: 'c:~ N~ 
rf'"i 0\ ~ri 1 I 
"T~ 

~ 
V) 

<:: ..c: 
i':! u 
u '<'d <:: 
Ö/J <:: u 
<:: Ei ... ... 

:;:; :lJ':l J':l 
N.~ ;; 

~ 
'0", In 

N:S V> 

<!) 5..c: 
., 

...... <:: 'Ot; 
..c:O ... l;; 
"'~ 

V ~., 
~<U ... ..c:~ 

.§'.~ 0 ;<;:j0 U.~ 
..0 

~e ~~ ... ..c:: V 
::lu eJ' 

..c:..c: 
..0", ~i; Oe.> 

V'" t:; V)'" 

00 <~ '" <U 
~ 00 

I I 

I I 

I I 

I I 

<:: 
V ... 
~n 
<:: 

,12. 
V) 

.:sr; 
~,E 
~~ 
~..c: ..c:u 
U ./) 
<!) V 

00 

123 

ster) mußten zum Teil aus methodischen Gründen in die Analysemodelle 
aufgenommen werden, um Individualeinflüsse (als quasi genetische Fakto­
ren) von Herkunftseinflüssen unterscheiden zu können. Ich diskutiere das im 
nächsten Abschnitt. Der Altersabstand zum nächst älteren Geschwister soll 
über die Intensität der .gemeinsam verbrachten Kindheit für die jll11gcren 
Geschwister informieren" Mit dem Geburtsjahr und dem Geschlecht des 
Geschwisters werden die spezifischen sozialstrukturellen bzw. geschlcehts­
spezifischen Bildungschancen erfaßt, also die makro-strukturellen Entwick­
lungsbedingungen, die sich durch die Bildungsexpansion bereits bei jüngeren 

Geschwistern verändert haben können. 

1.2.3 Die Modellicrung liullilialer ßiklullg.<;einlliisse 

Indem also unterschiedliche Bildungsverläufe von Geschwistern verglichen 
werden, die unter den potentiell gleichen familialen Bedingungen aurgcwach~ 
sen sind, lassen sich soziale (z. ß. familiale) und genetische (z. B. individuelle) 
Faktoren der individuellen Entwicklung identifizieren (vgl. Taubman 1977)6fi. 
Die Analyse von Geschwisterdaten eignet sich jedoch auch dazu, die mitteI­
und unmittelbaren Herkunftseinflüsse und gegenseitigen ßildungseinfIflsse 
von Geschwistern zu analysieren, indem auf die ModelIierung VOll Fnk loren 
verzichtet wird67 • In Abbildung 6 habe ich die oben ausgeführten Annahmen 
über den Einfluß der innerfamilialen interaktion auf den BildUllgsverlauf VOll 

Geschwistern dargestellt. Das abgebildete theoretische PCadmodell kann lIn~ 
mittelbar in Strukturgleichungsmodelle iibertragen wen.len

6R
• 

.. Dabei wird angenommen, daß die Merkmale der Herkllnftsfamilie (r. ß. die Bildung der 
Eltern), vermittelt über den Fanlilicnfaktor, indirekt und in ähnlicher Weise pwportional, dns 
heißt im Vergleich zu den anderen HerknnfLsvariablcn, in gleicher Weise auf die Bildung der 

Geschwister einwirken. 
67 Eine Diskussion der Modelle erübrigt sich, da den Modellen mit und ohne Fnmilienfaktor 

verschiedenc Annahmen über dcn Zusalllmenhang von Berkunftseinl1Usscn lind Bildungs­
duuer der Gc~chwistcr 7.llgrllnde liegen (7..13. I'roportionalitiit vs. untcfschiclilichcr I~i!llhlll 
dcr I !crkllnftsvariablcn). Es handelt sich also UIll verschiedene McUl1lndcllc. dic cillpirisdl 
nichtullillillclbar miteinandcr vcrglcichbarsind (Ilauser 1984). Damil isllct7.lIich and, nidlt 
w entscheiden, welches Modell für die Analyse von GC5chwistcnlatcIl das I)('sserc ist. I )ic 
Entscheidung lüingl. wie in delll vorlkgcndcn I'all, ausschlicillich VOll inhaltlichcnlnH'H'sscn 

ab. 
(,8 Der Unterschied 7.11 deli klassischen Pfadmodellcn zum Beispiel vou·ß!aulIlld f)lInc;lIl (1%7), 

Olncck (1977), Sewcll/l hlll5CI' (1977), Mlillcr (1975) liegt lediglich darin, da!l tatsi\chlichc 
GC5eh'wistcrpamc verglichen werden lind die potcntiell gleichen fa IlliliaIcn Einl1iissc kontrol­
liert werden können. Das hat gegenüber den Modellen mit Familicnfaklorden Vmteil. daß die 
notwendigen Modellannahmen weniger voraussetzungsreich sind. Das Modell entspricht in 
der GrlIndstrtlkturdem von Benin/Johnson (1984). Allerdings haben diese !lureine korrela­
tive Beziehung zwischen den abhängigen Variablen modelliert. Ich verwende, wegen des 
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In dem Modell gehe ich von einem nicht rekursiven, gegenseitigen Einfluß 
von Geschwistern aus. Die abhängigen Variablen "Bildungsdauer der Ge­
schwister" (gemessen an der 8- bis 19jährigen Dauer im Bildungssystem; vgl. 
Aiihang Al) sind im Modell durch 1]1 und 1]2 dargestellt. Die gegenseitigen 
Bildungseinfliisse der Geschwister sind durch die Korrelation der abhängigen 
Variablen 1] 1 und 772 gekennzeichnet69• Den Bildungseinfluß der jüngeren auf 
die älteren Geschwister habe ich gestrichelt dargestellt, weil erst in den empiri­
schen Analysen entschieden werden kann, ob auch jüngere Geschwister die 
iilterell in ihren BildungsverHiufen beeinflussen. Wird schließlich kein gegen­
seitiger Bildungseinfluß der Geschwister festgestellt, kann ein rekursives 
Modell geschätzt werden, das in seiner Struktur einer Zwei-Stufen-Regression 
cnlspricht71l . Solche Regressiollsanalysell sind auch fUr den Vergleich der 
Bildullgsabsehlüsse von Einzcl- und Geschwisterkindern sinnvoll. Mit Ililfe 
einer tllultiplen Klassil'ikationsanalyse können die Bildullgsdil'ferenzen zwi­
schen Einzel-und Geschwisterkindern verglichen lind zugleich die Herkunrts-­
einflüsse, die Veründertlngen im Hildungssystem lind das Geschlecht kontrol­
liert werden. Die einzelnen Einflüsse und die Erklärungskraft dieser Prädikto­
ren werden schließlich mit einer multiplen Regressionsanalyse beschreibbar. 
Um die Verständlichkeit der Tabellen in den folgenden Analysen, die sich aus 
dem obigen Modell ergeben, zu verbessern, werde ich die im Modell angeführ­
ten Fehlerterme nicht aufführen. Sie sind von keinem inhaltlichen Interesse. 

Diesen Modellen ZlIfolge sollen die Bildungsabschlüsse von Geschwistern 
von den Huf der linken Seite (Abbildung 6) angeführten Herkunftsmerkmalen 
der Eltern und der Familienstruktur (Bildung und sozio-ökonomischer Sta­
tus; Anzahl der Geschwister) und von Merkmalen der Geschwisterinteraktion 
abhängen, die sich in den Individualmerkmalen der Geschwister (Geburts­
jahr, Geschlecht, Rang in der Geschwisterreihe und Altersabstand) darge-

bcssercn Verständnisses der Gleichungen, die L1SREL-Notation (Jüreskog/Sürboll1 1989). 
Die Gleichungen beziehen sich auf das Strukturgleichungsll10deIl ohne Fall1ilienfaktor, aber 
mit zwei abhängigen latentcn Variablcn (Abbildung 6). Das Strukturglciehullgssystcl1l zwi­
schen dcn latenten Variablcn (1/) uud den gemessenen'" uud (; Variablen lautet: 

(I) '/ /i,/Iy{,{, 
(2) l;-~A<+~, 

(3) 'I' -c At; I Ö. 

,/ sind latente Variahlen, tund 'li gel1lessene Variahlen. ~ ist der Fehler in d(~n (ilcidlllllgclI. () 
und, silld Fchler in den Variahlen. Einschließlich der Faktorladungen Ace. A", un~1 der 
"Struklurpnrametcr" ß lind Y cnlhlilt das Modell die Kovariallzrnatrizcll cf> lind dcr Fehlcr­
kovarinll7. von II ('/I) und drei Fehlerkovarianzmatrizen 06 und 0" 

6' Die Verlinderungen in der Familiengri\ßc durch die Geburt eines weiteren Gcschwisters, wie 
ich sie ohen hcschrieben habe, kann ich mit dcn vorliegenden Analysevcrfahren nicht bcrikk­
sichtigen. Einc Möglichkeit, sic in Stfllklurgleiehungssysteme einzubauen, wärc, die Anzahl 
der Geschwister in "Cox-Modcllcn" (vgl. Anhang) als zeitahhängige Kovariatc zu definieren, 

711 Die Schätzungen der LlSREL-Modelic und Rcgrcssionsanalysen sind identisch. 
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stellt auf der rechten Seite - niederschia ' 
stellen Fehlertenne dar die de E' fl C ß I gen. AlI,e anderen Emflußgrößen 
auf die Gesamtvarianz der B'II: 111, u

b
' at:llter, rllcht gemessener Variablen 

ÜI ,," . . I (ungsa schlusse darstellen. 
)eltl,lgt mall diese Modellannahm 'I' d' ' .. ,. 

beschriebene Entwicklungsgleichun s e~. au . le I~~ ~ell I, Abschnitt 2,2, 
rolgende Gleichung ableiten lassen: g, 0 wurde SIch I' ur jedes der Gesch wister 

(3~ r(t) 0= pet), Iy, Mb Int(t). 

Die Bildullgsdauer jedes Geschwisters 
system P(t), einer Anz'thl ;eitu 'bI" 80." also von der Zeit im Bildungs­
niveau der Eltern AllZ::hl d G

na Ila~glger Kontextvariablen (Bildullgs­
Bildungsdauer de; 'lnd:ren ~r /s~ lwlster, sozialer Status des Vaten; und 
d.er GeschwistelT~i;le Alt . d~sffc 1.wlsters) und Individualvariablell (Rang in 
( ' ' CIS I elenz zum nächst 'ilt· (' I . Jesch/cchl) sowie Merkn ' I I I'" "ereIl Jesc lWlster und 
f> • Id en (er lJstonschen Pe 'i f (G I ' ,e/ nlglen) abhängen, "I oe e e mrtsjahr des 

Das Strukturgleichungslllodell 
werden können: würde dann folgcndermaßen formulicrt 

(4) 
Bildllilgsdaucr des jungcn Geschwisters (PI(t) bzw ) = H'ld .. 

. f/ 'ungsdauer des alleren Geschwisters 
(~2(t) bz~. ß~) + Herkunfts- lind Indi­
vldualvanablell (Iy, M k bzw. + 'Y I t) 
Int( t). , 

1.3 Ausgewählte emJJirische Befunde 

1,3.1 Einzelkinder lind Geschwisterkinder' D' B . 
f<llllilialcn Intenlktionen für dCII fl'll' le ed

l 
eutung der Innel'-

>I ( lIIlgsver auf 

Bevor ich mich der Analyse des e ens ' . , . 
schwistern Zuwende will i'l d J, g eiligen Blldungsemflusscs von Ge-
schwisterkinder übe;haupt

c
.
J ,~r. I~~~ nachgehen, ob sich Einzel- und Gc­

on sich dcr Einfluß dcr ök 10 I ~l ein I dungsabschlüssen unterscheiden lind 
OIlOI11ISC len und kulturell R 

aur deli Bildungsabschluf3 bei Einzel- ,en ~ssourcell der Ellcrn 
ßishcr wurdc angenomm d ß ~,Ild G~schwlsterkll1dern ähnelt. 

lichen lind ökonomischcn R eIl, a IOzelklOder durch dic größcrcn zeit-
I b essourcen der Eltern be B'ld 
Ja eil als Geschwisterkinder u d d ' ssere I ungschancen 

Bildungsniveau erreichen (Z' n IM Cswegen Im Durchschnitt ein höheres 
DeIln obwohl Einzelkinde;~jonDc ahrkus ! 975), Das muß abcr nicht so sein', , 
V I "I· . Im urc schmtt unter bess' .. k ' 
~f1a t~Hssen aufwachsen (Schulz 1988 SI' elen 0, onolllIschen 

ElI1Zelkmdcrn im Durchschnitt 't t '1' 7), verbnngcn die Eltern von 
G 'nIC I me Ir Zeit mit ihr K' d 

von eschwistcrkindern (Schulz 1988 S 8 ~ cn m ern als Eltern 
, . ). Wenn man von der Bedeutung 
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der innerfamilialen Interaktionen fii[ die Entwicklung des Kindes (Über­
nallIne von Bildungszielen und -vorstellungen, Förderung dcr Bildungsan­
strengungen des Kindes) ausgeht, ist gerade für Einzelkinder eine intcnsive 
Beschäftigung der Eltern mit dem Kind wichtig (Pcchstein 1977), da dicsc 
nicht durch eine Geschwislerinteraktion ersetzt werdcn kann, Wenn <Ilso das 
Kind weniger Möglichkeiten hat, sich mit seiner Umwelt auseinanderzusetzen 
und Interaktiollserfahrungenl11it Gleichaltrigen zu machen, so mUßten dicsc 
geringeren Intera k tionserfahrungen (Vorbildfunklionen, LcistungslIloti va­
tionen, spielerisches Lernen) mit Gleichaltrigen durch cinc größere Aufmcrk­
sail.lkeit der Eltcrn aurgcfangen werden, Habcn Einzelkindcr aber tatsUchlich 
bcssere llildungschancclI (durch die ökonomischen und zeitlichen Rcssourccn 
der Eltern) und erreichen im Durchschnitt auch ein höheres Bildungsniveau 
als Gcschwisterkinder, dann muß sich das im differentiellcn Einfluß der 
Bildung und des sozio-ökonomischen Status der Ellem Huf dcn ßildullgsver­
lauf der Kinder zeigen. Wird der llildungsverlauf jcdoch auch durch die 
Intcraktion zwischen den Geschwistern beeintlußt, müßten die Gescllwistcr­
kinder bei Kontrolle dcr familialen Ressourcen im Durchschnitt ein höheres 
Bildungsniveau errcichcn als Einzelkindcr. 

Tatsächlich zeigt sich in meinen Analysen, dal3 dic Hcrkullflseinniisse fiir 
Einzelkinder eine größere Rolle spielcn als für Geschwisterkinder, daß aber 
fluch die Geschwisterinteraktion einen Einfluß aufdcn ßildungserrolg hat. In 
Tabelle 8 habe ich die Bildungsmittelwerte von Einzel- und Geschwislerkin­
dern untersucht, zuerst nur bei Kontrollc der historischen Veränderungcn und 
der geschlcehtsspezifischen ßildungschancenund dann bei zusätzlicher Kon­
trolle der Bildung und des sozio-ökollomischcll Status der Eltern, 

Tabelle 8: Abwcichungen von dcr mittlercn Bildungsdauer bei Einzcl- lind 
Geschwisterkindern tl 

Einzelkinder 
Erstgeborene 
.lUngere Geschwister 

Grand Menn 

.15 

.18 
-.07 

11,43 

2" 

-.14 
.21 

-.07 

I t,4] 

VariaU7 

2,.i4 
2,2R 
2,22 

a Bei Kontrolle des Geschlechts, des Geburtsjahrs sowie der Bildung und des sozio·ökonomi­
schcll Status der Eltern, 

b Bei Kontrollc des Gcschlecht~ und des GeburtsJahrs, 

Quelle: Lchcmvcrlalilsstudk, eigene Berechnungen. 
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Die Analyse zeigt, daß Einzelkinder im Vergleich zu Erstgeborenen im 
Durchschnitt ein relativ gleich hohes Uildungsniveau haben, jüngere Ge­
sclm1ister hingegen ein deutlich geringeres. Die Mittelwerte bei Einzelkindern 
(und nur bei diesen) ündern sich aber extrem stark, wenn zusätzlich die 
Hcrkunrtsvariablen kontrolliert werden (Spalte 2): Einzelkinder weisen dann 
m.il einer Abweichung von der mittleren Bildungsdauer von -.14 die geringste 
Utldungsbeteiligung auf; die jüngeren Geschwister weichen mit -.07 und die 
Erstgehorenen mit .21 von der mittleren Bildungsdauer ab. Einzelkinder 
IH.lben also im Vergleich zu Geschwisterkindern tatsächlich eine geringere 
Btldungsdauer, wenn alle Herkunfts- und I ndividualvariahlen (also die unter­
schiedlichen ökonomischen Ressourcen bei Einzel- und Gcschwisterkinder­
fa.milien) kontrolliert werden, Die positive Abweichung von der mittleren 
BIldungsdauer bei Einzelki'hdc;rn ,~Spalte I) ist lediglich auf ökonomische 
Vorteile und die höhere Uildung der Eltern von Einzelkindern zurückzufüh­
ren, Das bestätigte sich auch in anderen - hier nicht dokumentierten -Analy­
sen: Eltern von Einzelkindern haben im Durchschnitt einen höheren Bil­
dungsabschluß und höheren sozio-ökollomischen Status als Eltern von Ge­
schwisterkindern (vgl. Huinink 1987). Uei Einzelkindern von Eltern mit 
h,ohelll sozialem Status (oberes Quartil der Statusskala VOll Mayer; siehe 
hlßnole 65; Mayer 1977) blieb die Bildungsdauer schlicßlich auch bei KOIl­
trolle der Herkunftsvariablen stabil. Sie lag sogar deutlich über dem Wert der 
Erstgeborenen, Der oben beschriebenc Effekt trifft also insbesondere für 
Fa\llilien mit Einzelkindern und mittlerem und niedrigem ökonomischem 
Status zu (in Schichten, in denen Familien im Durchschnitt mehr Kinder 
haben), Das ist plausibel, wenn man bedenkt, daß gerade Eltern aus diesen 
Schichten wegen doppelter ßerufstätigkeit in der Regel weniger Zeit 1I11d 

Aufmerksamkeit für die Kinder haben, daß Einzelkinder aus diesen Familien 
zwar von den ökonomischen Vorteilen der Familie profitieren könntcn diese 
sich aber nicht unbedingt im Bildungsabschluß niederschlagen, weil die f~ltern 
si,ch ni~ht um ihre Kinder kümmern können. Das Ergebnis entspricht also den 
thskutlcrtcn Vermutungen über die besondere Bedeutung der ElteJ'\l-Kind­
Interaktion bei Einzclkindern, Hinzu kommt, daß die ökonomischen Vorteile 
in diescn Familien (selbst bei Doppelverdiencrn) nicht so gravierend sein 
dürften, dafj sie sich im Falllilienklima (ßildungsaspirationell, kulturelles 
Vcrhalten) niederschlagen, sondern sich eher in der KonslIllloricntierung der 
Eltern ausdrücken, 

Mit der schichtspezifisehen Verteilung der Bildungsdauer wird schlicßlich 
a~lch dic große Varianz bei den gemessenen Bildul1gsabschliisscn der Einzel­
kmder erklärbar, die bei dieser Gruppe mit 2,34 am größten ist obwohl die 
durchschnittliche Bildungsdauer am geringsten ist7l • Wenn der Biidungserfolg 
auch von der innerfHll\ilialell Interaktion abhängt, also überwiegend VOll der 
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Aufmerksamkeit lind Zeit der Eltern gegenüber den Einzelkindern, dan~l 
variieren die Bildungsabschlüsse bei Einzelkindern des~egen so, stark, w~11 
Einzelkinder aus Unter- lind Mittelschichtfamilien eher e1l1engef\ngcren ßII­
dllngsabschluß haben als Kinder alls Obersehichtfamilien. Die~e lnt~rpl'et~­
tion wUrde auch die widersprüchlichen Einschätzungen über Ell1ze1kmder 111 

bisherigen Untersuchungen (als egozentrischer, zurUckgez~gener, l11?hr aur 
Erwachsene fixiert, erfolgsorientierter) erklären (Peehstem 1977;, roman 
1980; Schulz 1988; Rossberg 1989), Diese Prädikate weis~n m~f dl~ unter­
schiedlichen Interaktionsfähigkeiten von Einzelkindern hm, dIe WIederum 
mit der Bildungsmotivation und schließlich den Bildungsanstrengllllgen zu­
sammenhängen. Die Uildungsdauer variiert um so 1l1chr,je größer die Spal11~­
weite der erworbenen und vermittelten Interaktiollsfähigkeiten (l1I~d damIt 
zusammenhängenden Bildungsmotivationen) ist: Zuriickgezogenhclt erh,öht 
die Wahrscheinlichkeit, früher das Bildungssystel11 zu verlassen; Erfolgsonen­
tiertheit führt hingegen eher zu einer längeren Bildungsdaller

72
• 

Die beschriebenen schichtspezifischeIl Einl1üssc (die sich auch in den 
schichtspezifisehen Bildungsmittelwerten zeigt?n) ~uf ~ie ~ittlere Bildul1?s­
dauer bei Einzelkindern führen zu der Frage, 1I1WleweJt BIldung tlll,d 8,OZIO­

ökonomischer Status der Eltern die Varianz der Bildungsdauer bel E11Izel­
u d Geschwisterkindern aufklären können und welchen Anteil die einzelnen 
:ariablen dabei haben. Denn wenn sich Geschwister in ihren Bildullgsan­
strengungen durch die innerfamilialen Interaktionen bestärken, da~n müsse~ 
folglich die Bildungseinnüsse der Eltern auf die Bil~Llngsdauer bel GeschWI­
sterkindern - weil sie durch die GeschwisterinteraktIon untermauert werden­
größer sein als bei Einzelkindern und bei KOl1~rolle all~,r Herkll~lftse~n~üsse 
auch einen größeren Anteil an der Bildungsvanallz erklarell. WCllerhll1lst zu 
erwarten, da!) bei Einzelkindern besonders der sozio-ökono1l1i~che Slatl~s des 
Vaters eine besondcre Bedeutung für den Bildllngsabschlllß SPIelt, da WIr aus 
den obigen Analysen wissen, da!) die Bildungs,phase bei Einzelkilldcn~ um so 
länger dauert, desto höher der sozio-ökollomlsche Sta~us des Vaters .ISt. , 

Anhand der multiplen Korrelationskoeffizienten r I~ !abelle 9, zeIgt SIch, 
daß der Zusammenhang von Herkunftsvariablcn, Indlvldualvarlable~l und 
Bildungsdauer bei Einzelkindern (mit r .46\; Spal~e I) im ~erg~elch 7,U 

Geschwisterkindern (Spalten 2 und 3) am kleinsten Ist und dlC BIldungs­
varianz durch diese Variablen am wenigsten aufgeklärt wird (Reg,ressiOl,lsko­
efrizienten r2 .212). Dieser Umstand klärt sich auf, wenn man dIe parlIellen 

11 Die Varianz der Bildungsabschlüsse bei den Eltern von Einzc!- bzw, Geschwi51~rkindern 
entspricht demselben Muster: Sie ist bei Eltern von Einzelkindern ebenfan~ am gn~ilten. 

12 Zu~ Bedeutung von Persörilichkcitseigenschaften auf' die indi~idu~lIe EntWicklung II1llcrhalb 
des Lebensverlaufs vgl. Elder/CaspilVanNguyen J986 und Caspl/Eldcr 1988, 
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Tabelle 9: Partielle und multiple Korrelations- und Regressionskoeffizienten 
für den Zusammenhang von Herkunftsmerkmalen und Bildungs­
dauer von Einzel- und Geschwisterkinderna (ß-Koeffizienten) 

KoelTi7ienten Einzelkin<.ler Erstgeborene Jüngere 
Geschwister 

--------.. _~ .. _-.. __ .. _~ .. _-.. _--~ .. __ ._-

Sozio-ökonimischer Status 
des Vaters 

Bildung des Vaters 

Bildung dcr Muttcr 

.315* 

.046 

.095 
-_.~._. __ ._-- -----------

.461 

.212 
256 

.274' 

.086* 

.167* 

.538 

.290 
1.546 

a Bei Kontrollc der In<.lividualmel'kmale Geschlecht und Geburtsjahr. 
b Gewichtet nach FarnilicngrÖße. 

, p>.OOI. 

Quellc: Lebensvcrlaufsstlldic, eigene Bcreehnungen. 

.256* 

.132* 

.116* 
._--

.494 

.245 
1.050b 
.. _ .. __ .-

Korrelationen der Herkunftseinflüsse bei Einze\- und Geschwisterkindern· 
vergleicht: Bei den Einzelkindern hat nur der sozio-ökonomische Status des 
Vaters, nicht aber die Bildung der Eltern einen signifikanten Einfluß auf die 
Bildungsdauer. Bei Geschwisterkindern sind die· Einflüsse der Bildung der 
Eltern uoppelt so groß wie bei Einzelkindern und signifikant. (Der Vergleich 
ist möglich, da ich in der Tabelle ß-Koeffizienten angeführt habe.) Dagegen ist 
der Einfluß des sozio-ökonomischen Status des Vaters bei den Einzelkindern 
höher als bei Geschwisterkindern. 

Bei Einzelkindern erklärt sich die Bildungsdauer also nur - wie erwartet 
aus dem Erwerbsstatus des Vaters (durch den indirekt die Bildung der Eltern 
einfließt; die Bildung der Eltern wird signifikant, wenn der ökonomische 
Status nicht kontrolliert wird) lind andere nicht gemessene Einflüsse. Bei 
Geschwisterkindern hat die Bildung der Eltern einen deutlichen zusätzlichen 
Erktärungswert, der möglicherweise erst durch die gegenseitige Bestärkung 
von Bildungsaspirationen und -anstrengungen in der Interaktion zwischen 
den Geschwistern entsteht, so daß die Bildungseintlüsse der Eltern also erst 
durch die Geschwisterinteraktion bedeutsam werdc;n. Dabei ist jedoch zu 
bedenken, daß diese Modelte zumindest für Geschwisterkinder fehlspezifi­
ziert sind, da die Familiengröße nicht kontrolliert wird; diese ist aber ein 
wichtiger Indikator rur die ökonomischen Ressourcen, eier die Bildungschall-
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cenjedes Geschwisters beeinflußt. Um die Familiellgröße und andere bedeut­
same Einflüsse berücksichtigen zu können, werde ich im folgenden Struktur­
gleichungsmodelle spezifizieren, die den oben dargestellten Modellen entspre­
chen. 

1.3.2 Der gegenseitige Einfluß von Geschwistern aufihren Bildungsabschluß 

bie bisherigen Ergebnisse führen zu der Frage, ob sich Geschwister gegensei­
tig in ihrem Bildungsverlaufbeeillflussen oder ob nur die Bjldung von älteren 
Qeschwistern einen Einfluß auf die Bildungder jüngeren h~1J. Denn möglicher­
weise haben Geschwister deswegen eine durchschnittlich längere Bildungs­
phase als Einzelkinder, weil sie einander in ihren Bildungsanstrengungen 
bestärken. Warum soll also nicht auch ein jüngeres Geschwister ein älteres 

anspornen? 
Die empirischen Ergebnisse des nicht rekursiven Strukturgleichungs­

modells (das dem Modell in Abbildung 6 entspricht), die ich in Tabelle I? 
dargestellt habe, zeigen nun, daß lediglich die Bildung des älteren GeschWI­
sters (bei Kontrolle der beschriebenen Herkunfts- und Individualmerkmale) 
einen positiven und signil1kanten Einfluß auf die Bildungsdauer des jüngeren 
Geschwisters hat (Zeile 1, Spalte 2). Dieser Effekt wird in den folgenden 
geschlechtsspezifischen Analysen (vgl. Tabelle 12) noch sehr viel deutlicher73

• 

Die Bildung des jüngeren Geschwisters hat hingegen fast gar keinen Einfluß 
(ß-Koeffizient = .065) auf die Bildungsdauer des älteren (Zeile 2, Spalte I). 

Der einseitige Bildullgseinfluß des älteren auf das jüngere Geschwister läßt 
sich mit dem früheren Eintritt in das Bildungssystem erklären; die älteren 
Geschwister haben bereits "Bildungserfahrungen" gesammelt, die sie an die 
jüngeren weitergeben können. Wenn die Annahme ~utr!fft, ~aß ält:re G:­
schwister eine Vorbildfunktion haben, dann werden sIe dIe "BlldungslOvesh­
tionen" der Eltern in ihre Bildung auf jüngere Geschwister übertragen. Die 
Einflüsse des jüngeren auf das ältere Geschwister könnten hingegen nur das 
Resultat zum Beispiel eines Konkurrenzverhaltens zwischen den Geschwi­
stern sein also ein direktes Resultat der Interaktion bzw. Auseinandersetzung 
zwischen 'den Kindern. DafÜr finden sich in meinen Analysen jedoch keine 
Belege. Dieser einseitige EiI}fluß des älteren Geschwisters auf die jüngeren 

73 Bei diesem Ergebnis muß jedoch darauf hingewie~cn werden, daß dieser 7:usammenhang 
möglicherweise überschätzt wird. da sich dahi~lter auch a.~ld~re, lat:.ute. md~t gemessene 
Herkllnftseinflüsse verbergen können, denn meht allc lIIoghchen Emflußgroßen werden 
durch einen Familienfaktor berücksiclltigt. Vgl. dazu die Diskussion iiber die Modelherung 
VOll gegenseitigen Geschwistereinflüssen in American Journal of Sociology ~7. I, 196-209 
(1991). Siehe auch Hauser/Mossel 1987; Hauser/Wong 1989; De GraaflHul!llIIk 1992. 
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Tlibelle 10: Einflüsse l~lInilialcr und individueller Geschwistermerklllale auf 
die ßildungsdauer (8-19 Jahre) von Geschwistern; ß-Koeffizien­
ten, Standardfehler in Klammern (N 1.646) 

lJihltlllt des älteren Geschwisters 
lJildllllt des jiilltl'r1.'11 Geschwisters 
Anzahl der Geschwister 
Snzio-äko/lo/llisclll.'r Sta/us des Vaters 
Bi/duf/}? des Vaters 
Bi/dmlt der MUlier 
Erstgeborenes 
Geburtsjahr des ältercn Geschwisters 
Gcschlech t des älteren Geschwisters 
Altersdifferenz zum nächst älteren Geschwister 
Geburtsjahr des jiingeren Geschwisters 
Geschlechl des jüngeren Geschwisters 

Quelle: Lehcnsverlaufsstudie, eigene Berechmlllgen. 

BildUJ:l1~sdauer 
des Alteren 

.065 (JJ75) 
-.072 (.029) 

.716 (.130) 

.204 (.035) 

./17 (.030) 

.055 (.111) 

.027 (.005) 
-.965 (.094) 

. 305 

Bildungsdauer 
des Jüngeren 

.140 (J)69) 

-.100 (.027) 
.826 (./34) 
.140 (.039) 
.120 (.031) 

.006 (.017) 

.028 (.006) 
-.842 (.097) 

.256 

könnte mit einer höheren "Bildungs investition" der Ettern in das ältere Kind 
zusammenhängen (Marjoribanks 1978, 1991). Das müßte sich dann in stärke­
ren Herkunftseinflüssen auf die Bildungsdauer von älteren Geschwistern 
äußern. Diese Einflüsse werde ich jedoch erst in den geschlechtsspezifischen 
Analysen untersuchen, da die Bildungsinvestition der Eltern vom Geschlecht 
der Gesehwister abhängt (vgL Tabelle 11; siehe auch Ernst/Angst 1983; 
Harris/Morgan 1991). 

Allerdings bestätigen sich in Tabelle 9 bereits die Annahmen über die 
EinflUsse der Herkunfts- und Individualmerkmale auf die Bildungsdauer von 
Geschwistern, wie sie oben diskutiert wurden: 
- Die Annahme, daß sich durch jedes weitere Geschwister die zeitlichen und 

ökonomischen Ressourcen der EItern und damit die Bildungschancen ver­
schlechtern, findet eine Bestätigung dadurch, daß die Anzahl der Kinder 
einen größeren negativen Effekt auf die Bildung beijüngeren Geschwistern 
l1at. Der Effekt ist jedoch für beide Geschwister signifikant. 
Die Annahme, daß bessere soziale und ökonomische Ressourcen der Fami­
lie ger~de für jüngere Gesch wister eine größere Rolle spielen, bestätigt sich 
auch III den Analysen, da der soziale Status des Vaters einen größeren 
positiven Einfluß auf die Bildungsdauer der jüngeren Geschwister hat. 
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- Die Annahme, daß die Mutter ihre Aufmerksamkeit auf alle Geschwister 
gleichmäßiger verteilen kann, da sie mehr Zeit mit der Erziehung verbringt, 
während der Vater seine Aufmerksamkeit stärker auf die älteren Geschwi­
ster legt, findet eine Bestätigung in unterschiedlichen EinOiissen der Bil­
dung des Vaters und der Mutter. Die Bildung der Eltern hat einen unter-

. schiedlichen und nicht proportionalen Einfluß auf die Bildullgsdauer der 
Geschwister: Der Vater hat einen signifikanten Bildungseinlluß auf das 
ältere Geschwister, die Mutter hat auf beide Kinder einen ähnlichen Ein­
fluß74. 

- Dieser Befund deckt sich auch mit der Annahme geschleehtsspezifischer 
Bildungsaspirationen der Eltern. Einen ersten Hinweis auf geschlechtsspe­
zifische Herkunftseinl1üsse geben die extrem hohen und signifikanten Ef­
fekte der Geschlechtszugehörigkeit75• Diese decken sich eindeutig mit der 
These, daß insbesondere Jungen in ihrem Bildungsverlauf gefördert wer­
den und sich die Bildungsaspirationen der Eltern in bezug aur Brüder llnd 
Schwestern stark unterscheiden . 

- Hinter dem Einfluß des Geburtsjahres auf die ßildungsdauer verbergen 
sich schließlich die bekannten Veränderungen im Bildungswesen, die durch 
die Bildungsexpansion hervorgerufen wurden (Teil l, Kapitel 3). Der Effekt 
wird in den nächsten Analysen entsprechend kontrolliert, jedoch nicht 
weiter interpretiert. 

- Die Annahme über den Einfluß des Geschwisterrangs läßt sich mit den 
vorliegenden Analysen nicht überprüfen. Zumindest für die Erstgeborenen 
finden sich in Tabelle 9 und den folgenden Analysen (Tabelle 11) keine 
zusätzlichen Bildungseinflüsse. 

Die Annahmen über die Bedeutung des Altersabstandes für die Bildungs­
dauer von Geschwistern werde ich in dem folgenden Exkurs verdeutlichen, da 
sich in meinen Analysen gezeigt hat, daß der Altersabstand zwischen Ge­
schwistern im wesentlichen einen Einfluß auf ihre Schulbildung, nicht aber 
auf ihre gesamte ßildungsdauer hat. 

74 WClln man die unterschiedlichen Einl1üsse der Hcrkunftsvariablcn auf die Hildungsdaucr des 
älteren und jüngeren Geschwisters betrachtet, dann wird deutlich, daß die I'roportionalitlils­
annahme, die dem Faktormodell zugrunde liegt, nicht immer erfiillt ist. Denn der soziale 
Status hat auf die Bildungsdauer des jüngeren Geschwisters im Vergleich 7.11111 51lcrcn Ge­
schwister, wie gesagt, einen größeren Einl1uß, die Bildung des Vaters cinen gcringeren und die 
Bildung der Mutter einen gleich grollen Einfluß. 

75 Die Bedeutung der Geschlechtsvariable wird noch dadurch unterstrichen, !lall sie die ent­
schcidende Instrumentenvariable l'ür das nicht rekursive Modell ist. FUr die Analyse gc­
schlechtsspczifischer Zusammenhänge sind die nicht rekursiven Modelle nicht mehr identifi­
ziert (die Geschlechtsvariable fallt als Instrumentellvariable aus). 

134 



1.3.3 Exkurs: Zur Bedeutung des Altersabstands zwischen den Geschwistern 
für den Bildungsabschluß 

Im Gegensatz zu den empirischen Ergebnissen in Tabelle 10 zeigen weitere 
Analysen, die in Tabelle 11 dokumentiert sind, daß die Altersdifferenz zwi­
schen den Geschwistern einen signifikant positiven Einfluß auf die schulische 
Bildullgsdauer hat (Tabelle 11, Spalte 2): Je größer der Altersabstand ist, 
desto länger dauert die schulische Bildung des jüngeren Geschwisters. Um 
diesen ~l1l pirischen Befund zu erklären, vergleiche ich vorerst die Einflüsse des 
Altersabstands auf die schulische (Tabelle 11) und auf die gesamte Bildungs­
dauer (Tabelle 10). Diese Analyse zur schulischen Bildungsdauer bezieht sich 
ebenfalls auf das in Abbildung 6 beschriebene Modell ohne ramilienfaktor. In 
Tabelle 11 beschränke ich mich jedoch auf die Beschreibung der Individual­
merkmale, habe die Herkunftsvariablen aber kontrolliert. 

Wenn wir von der Annahme ausgehen, daß die ökonomische Belastung der 
Familie geringer ist, wenn der Altersabstand zwischen den Geschwistern 
gröHer ist und die Eltern dann mehr in die Bildung der jüngeren investieren 
können, dann entspricht der Effekt den Erwartungen. Hinzu kommt, daß die 
Vorbildfunktion des älteren Geschwisters mit dem Altersabstand zunehmen 
dürfte, da es einige Schuljahre weiter ist, bereits "Schl11erfolge" (oder Nieder­
lagen) erlebt hat, bzw. das Bildungssystem verläßt, wenn das jüngere noch 
einige Jahre vor sich hat, schon Erfahrungen mit der beruflichen Ausbildung 

Tabelle 11: Einflüsse des Altersabstandes zwischen Geschwistern und des 
Rangs in der Geschwisterreihe auf die Schuldauer (8-13 Jahre) 
von Geschwistern; nicht standardisierte Ergebnisse, Standard­
fehler in Klammern (N = 1.646)1 

Erstgeborencs 
Gcburtsjahr des älteren Geschwisters 
Geschlecht des älteren Geschwisters 
Altersdifferenz zum nächst älteren Geschwisler 
Geburtsjahr des jüngeren Geschwisters 
Geschlecht des jiingcren Geschwisters 

.. 2 

Bildung 
des Älteren 

.087 (.052) 

.008 (.003) 
-.103 (.044) 

.285 

Bildung 
des Jüngeren 

.018 (.007) 

.()OH (.00]) 
-.047 (.041J 

.371 

I Bei Kontrolle der Bildung und des sozio-ökonomischen Status der Eltern, Anzahl der (Je.. 
schwislcr und Bildung des älteren Geschwisters. 

Quelle: Lcbcnsvcrlaufsstudic, eigene Berechnungen. 

135 

gemacht hat und damit möglicherweise die Weichen für die berufliche .Ausbi.l­
dung des jüngeren stellt. Der Effekt deutet aber auch an, daß wemger die 
gemeinsame Interaktion zwischen den Geschwistern eine Rolle spielt als 
vielmehr die "Vorbildfunktion" älterer Geschwister, die ja auch in den ande­
ren Analysen deutlich wurde. Der Einfluß älterer Geschwister auf die jünge­
ren - demnach auch der Altersabstand zwischen ihnen dürfte jedoch beson­
ders für die Entwicklung in der frühen und mittleren Kindheit relevant sein, in 
einer Lebensphase also, in der sich der Bildungsverlauf hauptsächlich im 
schulischen Bereich abspielt. Darin kann ein Grund für die unterschiedlichen 
Effekte des Altersabstandes auf die schulische lind die gesamte Bildungsdauer 
liegen. Denn die Weichen für eine berufliche Ausbil~ung werden ers.t in einer 
Lebensphase gestellt, in der der Altersabstand ZWischen GeschWistern an 
Bedeutung verliert. 

Ein weiterer Grund damr, daß bei der gesamten Bildungsdauer kein Efrekt 
des Altersabstandes zu identifizieren ist, sind die bereits angeführten Verände­
rungen innerhalb des Bildungssystems, vor allem die Verbesserung .. der ~il­
dungschancen für Mädchen (Tölke 1989a, S. 65 rf.). Denn gerade fur Mad­
ehen gab es vor der Bildungsexpansion häufig einen "Bruch" zwischen der 
schulischen und der beruflichen Ausbildung: Die schulische Bildungsdaller 
führte nicht immer auch zu einer längeren gesamten Bildungsdauer, ein 
Abitur hatte nicht immer ein Studium oder einc Berufsausbildung zur rolge. 
Erst mit der Bildungsreform bekamen Mädchen zunehmend die Möglichkeit, 
länger die Schule zu besuchen und an dic schulische Ausbildung auch eine 
Berufsausbildung anzuschließen (Blossreld 1989). 

Die Vermutung, daß bei den Analysen zur gesamten Bildungsdauer gerade 
die geringen berunicllcn Bildungschancen von Mädchen diesen Erfekt ver­
decken wird dadurch untermauert, daß bei den AHa lysen zur Schllidaucr lIHr 

das Ge~chlccht des älteren Geschwisters einen signifikanten negativcn Einlluß 
auf dessen Bildungsdauer hat. Jüngere Brüder und Schwestern llntersch~iden 
sich nicht mehr signifikant in ihren schulischcn Bildungsabschliissen. Bel den 
Analysen zur gesamten Bildllngsdauer war das. noch al~ders: Das Geschl?cht 
der jüngeren und älteren Geschwister hatten eillen gl~ld~erlllalkll ncgatlv:1l 
Einfluß auf die Bildungsdauer: Mädchen waren also 1ll Ihren gesamtcn BII­
dungschancen stark eingeschränkt. Das bestätigt.sich auch in (~e.n folg~nden 
gescblechtsspezifischen Analysen (Tabelle 12). Diese Benachteiligung Ist of­
fensichtlich vor allem im schulischen Bereich in den jüngeren Kohorten (also 
mit der Bildungsexpansion) aurgehoben worden (Blossfeld 198?). JUngere 
Schwestern haben dadurch - auch wegen der sich verändernden BlIdullgsvor­
stellungen dcr Eltern eher der Bildung des älteren G.eschwisters folgen. 
können. Bei älteren Geschwistern kommt hingegen noch (he Bevorzugung dei 
Bildung von Jungen zum Tragen. 
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1.3.4 Brüderchen und Schwesterehen: Geschlechtsspezifische Geschwister­
beziehungen und Bildungsaspirationen der Eltern 

In den bisherigen Analysen fanden sich eine Reihe von Hinweisen dafür, daß 
die Einflüsse der Herkunftsvariablen auf die Rildungsdauer vom Geschlecht 
der Geschwister abhängen. Wir haben geseheil, daß Mädchen gegenüber 
Jungen eher einen geringeren Bildungsabschluß hatten, und gefolgert, daß 
Brüder und Schwestern in unterschiedlicher Weise von der Bildung lind dem 
sozio-ökonomischen Status der Eltern profitieren. Bereits bei den Analysen 
zu Einzel- und Geschwisterkindern zeigte sich, daß die Bildungsvarianz bei 
Geschwisterkindern deswegen besser erklärt werden kann, weil bei ilmen die 
Bildung und der Status der Eltern eine Rolle spielten. Diesen Bildullgseffekt 
der Elteru habe ich auf den verstärkten Einfluß der Geschwisterinteraktion 
zurückgeführt. Die Geschwisterinteraktioll muß also ebenfalls für den Bil­
dungsverlauf bedeutsam sein und sich bei Brüdern und Schwestern unter­
schiedlich auswirken. Schon wegen der geschlechtsspezifischen traditionellen 
Entwicklungsvorstellungen für Jungen (Erwerbskarriere als Erniihrer lind 
Beschützer) und Mädchen (Familienkarriere als Hausfrau unu Multer7

"), an 
denen sich Kinder orientieren, ist zu erwarten, daß sich auch die Geschwister 
untereinander entsprechend diesen Rollenerwart ungen am gleichen Ge­
sclllecht orientieren. Der Bildungseinfluß des älteren auf die Bildung des 
jüngeren Geschwisters dürfte aber auch davon abhängen, inwieweit die Ellern 
die Bildung der jüngeren Kinder prägen. Dellll in den obigeIl Analysen zeigte 
sich ja, daß der direkte Einfluß der Eltern auf die Bildung der älteren Geschwi­
ster größer war als bei jiingcren. Je geringer dieser direkte Einl1uß ist, desto 
größer müßte der Einfluß der älteren Geschwister sein, wenn unsere Annahme 
zutrifft, daß in den Bildungseinfliissen der älteren Geschwister aur die jünge­
ren indirekt die Bildungsaspiration der Eltern zum Tragen kommt. 

Solche geschlechtsspezifischen Einflüsse der Herkunfts- und Individual­
variablen auf den Bildungsabschluß beider Geschwister werden erst durch die 
getrennte Analyse von geschlechtsspezifisehen Geschwisterpaaren (Bruder/ 
Bruder, Schwester/Schwester, Bruder/Schwester und Schwester/Bruder) 
deutlich. Auf diese Weise lassen sich I nteraktionseffekte der Herkunftsvaria­
blen mit dem Geschlecht der Geschwister schätzen. Da sich in den bislIerigcn 
Analysen lediglich ein einseitiger Bildungseinfluß des ~ilteren auf das jüngerc 
Geschwister gezeigt hat, beschränke ich mich auf die Modellierung dieses 
einseitigen Bildungseinflusses. Wie eine Reihe von Analysen belegen, !tat diese 

Jh Das trim fflr die untersuchtcn Kohortcn noch zu. Da die Rale der crwcrbsliitigcn Mliltcr 
nicht besonders angestiegen ist, dürfte dieses Muster alleh heutc noch (jiiltigkeil hllhcll 
(GrundlTlllno/Huinink 1991). 
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"Einschränkung" des Modells keine Konsequenzen für die Modellbildung77
• 

Die Modelle entsprechen ansonsten den Modellannahmen aus Abbildung 6. 
Ich konzentriere mich bei der Darstellung der empirischen Ergebnisse jedoch 
auf die Herku nftsvariablen, da weder der Gesch wisterrang noch die Altersdif­
ferenz einen Einfluß auf die Bildungsdauer in den Geschwisterpaaranalysen 
hat. Die kohortenspezifischen Bildungschancen werden wiederul1l durch das 
Geburtsjahr kontrolliert. Die empirischen Befunde belegen erneut die bereits 
mehrfach beschriebenen geschlechtsspezifischen Veränderungen im Bil­
dungsbereich seit dem Zweiten Weltkrieg (vgl. Tabelle 11). Sie drücken sich 
darin aus, das die Bildungschancen von Mädchen mit den Jahren zugenom­
men habcn. Bezeichnenderweise gilt das sowohl mr ältere als auch fiir jüngere 
Schweslern. 

77 D1I7.U hahe ich die Modellanpassung unter dem Gesichtspunkt getestet, ob sich der "Modell­
fil" lindert, wenn ich nur einen einseitigen oder gar keinen ßildungseinfluU der Geschwistcr 
modelliere. Diese Modellanpassung besagt etwas darüber, wie gut die "Gcschwislerll1odclle" 
die Bildung beider Gcschwister über allc'Gruppen hinweg erklären können, wenn ich be­
stimmte Variablen oder beslimmte Zusammenhänge (7 .. ß. zwischen der Bildungdesjüngcrcn 
und des älteren Geschwisters) über alle Gesehwisterpaargruppen gleich Null selze. Das hat 
den Vorleil, daß ich vorab die Modellc insofern vereinfache, als ich die Unterschiede zwischen 
den geschlechtsspezifischen Geschwisterpaaren herausfiltere und alle anderen Einfllisse kon­
stant setze. Verschlechtert sich der "Fit" des Modells nicht signifikanl, wenn ich diese 
Konstanten einführe (gemessen an der Zunahme des ChP im Verhilltnis zu den zusiitllichcll 
Freiheitsgraden), dann führen diese Modcllbeschriinkungen nicht daZll, daß sich die Erklli­
ntngsk raft des Modells verschlechtert. 

Modellspezifikation der Strukturgleicllllllgsmodelle: Veränderungen im Modcllfit: 
Sigllifikanzniveau P .05 

A: Basismodell: nicht rekursiver, gegenseitiger Bildllngseinfluß 
B: ßasismodell: rekursiver, einseitiger Bildul1gseinlluß 
C: ßasismodell: ohne Geschwisterbeziehung 

* Signifikanzniveau > n.t. 
Quelle: Lehensveriallfssilldie; eigene ßerechnungcn. 

Chi2 d.r. p. 

2,63 12 .998 
6,87 16 .970 

80,24" 40 .()OO 

Ich bin von dem Model! mit einem nicht rekursiven, gegenseitigen ßildungseintlul.\ der 
G.eschwist.er ausgegangen. Tatsächlich verschlechtert sich die ModcllanpasslIng, wcnll der 
Btldlingsell1llllr~ vom Jüngeren auf das ältere Gescllwister gleich Null gesetzt wi rd (M odcll n l, 
?egenliber dem Basis~nodell (Modell A) nicht signifikant. Werden jedoch keine Gcschwistcr­
mterakllOnen modelhert (Modell Cl, verändert sich der Chi2 bei 14 Freiheilsgraden gcgenüber 
Modell ß signifikant. Das Modell ohne Gcschwistcrinteraktion muß also verworfen werden 
weil die nildungsdauer von Geschwistern mit Modcll C schlechter erklärt werden kann als mi; 
Modell B. 
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Die bisherigen Hinweise auf geschleehtsspezifische Einflüsse der gemesse­
nen Herkunfts- lind Individualvariablen (Bildung, sozio-ökonomischer Sta­
tus, Familiengröße, Geburtsjahr, Geschwisterrang bzw. Alters~ifferel~z) wer­
den bereits durch die unterschiedlichen ['2_ Werte (als Maß für die Erklanlllgs­
kraft dieser Variablen für die Bildungsvarianz der Älteren und Jüngeren in 
den Geschwisterpaargruppen)18 unterstrichen. Mit den gemessenen Variable.n 
kann die Bildungsvarianz von Schwestern weit besser erklärt werden a~s dIe 
von den Brüdern - was besonders bei gemischtgeschlechtlichen GeschWIster­
paaren auffällt (Gruppen 2 und 3)19. Interessant sind vC!!' all7m di~ höl~eren 
r2-Werte bei jüngeren Schwestern (Gruppen 2 und 4). AhnIIch wIe b~1 den 
Analysen zu den Einzel- und Geschwisterkindern kann ma~ daraus sehl.I~ßen, 
daß die spezifische Geschwisterinteraktion - in diescm l~all der spezlfu;che 
Bildungseinfluß der älteren Geschwister auf die Bildungsdauer der jiinger~n 
für diese hohen Werte verantwortlich ist. Bei diesen Geschwisterpaaren zeIgen 
sich entsprechend hohe partielle Einflüsse der Bildung ~er ~lter~n ~eschwi­
ster auf die Bildungsdauer der jüngeren, die fast ausschheßllch dIe Blldll1~gs­
varianz bei den jüngeren Schwestern erklären. Dieser Befund ul1terstrel~ht 
nochmals die Annahme, daß ältere Geschwister die Bildung jüngerer beeill­
flussen, ja sogar wesentlich prägeil. Denn im Gege?satz zu allen anderen 
Gesehwisterpaarkombinationen ist die Bildung der Jüngeren Sehw.ester ~u­
sätzlich nur noch vom sozio-ökonomischen Status des Vaters - und 1111 germ­
gen Maße von der Bildung der Mutter - abhängig. Daß die partiellen Einflüsse 
der Bildung des Vaters und der Mutter lediglich bei,den)üngeren ~ch~estern 
so gering sind, weist schließlich darauf hin, daß dlC, B!ldungs~splratl,onXI~er 
Eltern indirekt über die Bildung der älteren GeschWister venl1lttelt wIHI , 

Im Gegensatz dazu wird die Bildung der älteren Geschwister und jüngeren 
Brüder vor allem durch die Bildung und den sozio-äkonomisehell Status der 
Eltern geprägt. Die spezifischen Einflüsse des Vaters und der Mutter a~r älte~e 
undjungere Gesehwister sowie Brüder und Schwestern belegen ebenialls ~Ie 
Annahme geschlechtsspezifischer Präferenzen bei den Eltern (vgl. Harns/ 
Morgan 1991). Besonders deutlich wird das zum Beispiel durch die Tatsache, 
daß der sozio-ökonomische Status des Vaters eine hervorragende Bedeutung 
für die Bildungsvarianz bei älteren Schwestern spielt (Gruppen 3 und 4): 
Dieser Befund erscheint auch plausibel, wenn man bedenkt, daß gerade bel 

78 Dabei zeigt sich wie bereits in Tabelle 7, daß die Annahme ~roportionale~ Einl.llisse .der 
herkömmlichen Familienvariablen auf die Bildungsdauer belder Geseh~lster 1I1 ke.wer 
Gruppe erfilill wird. Die Einflüssc der Muller wirken sich auf die Bildung belder GesdlWlster 

in ähnlicher Weise aus, die des Vaters geringer. 
7') Vgl. dazu auch De GraaflHuillink 1992. ......" 
.n Wird die Bildung der älteren Geschwister nieht kontf(~lIu:rt, so steigen dlc partu:llcn KOI!!;I.\­

tiOllen bei den Elternvariablen wieder an (Analysen slIld lIIeht dokumentlert). 
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Mädchen der soziale Status des Vaters eine Voraussetzung dafür sein kann, ob 
sie im Anschluß an die Schule studieren können, ob sie ohne Berufsausbildung 
erwcrbsUitig werden oder ob sie im Haushalt helfen müssen. Bei den älteren 
Schwestern wird die spezifische Bedeutung des Vaters noch dadurch unterstri­
chen, daß deren Bildungsvarianz zusätzlich nur noch durch den Einfluß seiner 
Bildung erklärt wird. Weder die Bildung der Mutter noch die Familiengrößc 
spielt für die Bildung der älteren Schwestern eine bedeutsame und überzllräl­
Iige Rolle. 

Im Gegensatz zu der hervorragenden Bedeutung des sozio-ökonomischen 
Status des Vaters für die Bildung der Töchter werden im Einfluß, den sein 
Bildungsniveau auf die Bildung seiner Kinder hat, keine geschlechtsspezifi­
schen Präferenzen mehr sichtbar: Es hat auf alle Kinder einen relativ gleichen 
Einfluß. Ähnliches gilt auch für die Bildung der Mutter. Obwohl ihr Einfluß 
auf die Bildung der älteren und jüngeren Brüder in gleichgeschlechtlichen 
Bruderpaaren (Gruppe I) besonders deutlich ist, werden diese Befunde durch 
die positiven Effekte der Bildung der Mutter bei Töchtern relativiert. Da sich 
den bisherigen empirischen Ergebnissen (vor allem bei jüngeren Schwestern) 
zufolge in den BiIdungseinflüssen älterer Geschwister indirekt auch Bildungs­
einflüsse der Eltern manifestieren, können deren partielle Einflüsse in diesen 
Analysen auch wenig Zusätzliches zu einer Aufklärung geschlechtsspezifi­
scher Bildungsaspirationen von Mutter und Vater beitragen, was nicht bereits 
in den obigen Befunden deutlich geworden ist. Die Effekte der Familiengröße 
können ebenfalls keinen systematischen Beitrag zur Aufklärung geschlechts­
spezifischer Bildungschancen leisten. 

1.4 Zusammenfassung 

Das Ziel der Geschwisteranalysen war, einen empirischen Beleg dafür zu 
finden, daß die Bildlillgsaspirationen der Eltern nicht nur von diesen auf die 
Kinder übertragen, sondern ebenfalls über die Geschwister selbst vermittelt 
werden. Neben den in bisherigen soziologischen Geschwisterstudien haupt­
sächlich untersuchten Einflüssen der Bildung und des sozio~ökollomischen 
Status der Eltern auf die Bildung von Geschwistern sollten also auch Sozial i­
satiollseillflüsse, wie sie sich in der Vermittlung von Bildung durch it{nerfami­
Iiale Interaktionen ausdrücken, untersucht werden. Damit wird ein wichtiger, 
bisher vernachlässigter Aspekt hervorgehoben, der für das Verständnis der 
individuellen Entwicklung innerhalb institutioneller Lebensbereiche von zen­
traler Bedeutung ist: die unmittelbare (in der EItern-Kind-Interaktion) und 
mittelbare (in der Interaktion zwischen Geschwistern) intra- und intergenera­
tiOilale Vermittlung von Bildungs- bzw. EIltwicklungsmöglichkeiten und 
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-vorstellungen. Diese Zusammenhänge, die mit der Annahme einhergehen, 
daß die innerfamiliale Interaktion für die individuelle Entwicklung VOll ent­
scheidender Bedeutung ist, konnten mit den Analysen bestätigt werden. Die 
Bedeutung der innerfamilialen Interaktion für die Entwicklung vo~ Geschwi­
stern konnte dadurch illustriert werden, daß ein Teil der Einflüsse der Eltern 
indirekt über ältere Geschwister Einfluß auf die Bildung jüngerer hat. Diese 
Herkunftsvariablen werden in den folgenden Analysen kontrolliert, jedoch 
nicht weiter interpretiert. 

Einen ersten Hinweis auf die intergenerationale Vermittlung VOll Bildung, 
auf die Vermittlung von BildungsaspirationeIl durch die Interaktion zwischen 
Geschwistern, ergaben die Vergleiche zwischen den BildungsmittelwerteIl bei 
Einzel- und Geschwisterkindern. Wenn alle Herkunftseinfliisse der Eltern 
(auch die besseren ökonomischen Ressourcen und die damit einhergehenden 
Bildungschancen bei Einzelkindern) kontrolliert werden, haben Einzelkinder 
einen durchschnittlich geringeren Bildungsabschluß. Dieser Tatbestand legt 
nahe, von einem Sozialisationseffekt der Geschwisterinteraktion auszugehen, 
also einem gegenseitigen Bildungseinfluß der Geschwister. Dieser Umstand 
wurde noch durch die geringere erklärte Bildungsvarianz bei Einzelkindern 
unterstrichen: Die Bildung der Eltern von Einzelkindern hatte lediglich einen 
über den Erwerbsstatus des Vaters vermittelten Einfluß auf deren Bildungs­
dauer. In den Geschwisteranalysen fand sich zwar kein Beleg für einen gegen­
seitigen,jedoch für einen einseitigen Bildungseinfluß der Geschwister, in dem 
offensichtlich eine indirekte Vermittlung elterlicher Bildungsvorstellungen 
durch die älteren Geschwister zum Ausdruck kommtSl

, Diese Geschwister­
effekte bestätigten sich schließlich auch in Analysen von Geschwisterpaaren 
mit jüngeren Schwestern. Diese "profitieren" im besonderen Maße VOll der 
Bildung älterer Schwestern oder Brüder und weniger von der Bildung der 
Eltern als andere Geschwister. Aber auch der Einfluß des sozio-ökono­
mischen Status des Vaters unterschied sich deutlich in den Geschlechtsgrup­
pen. Er spielte vor allem Qei ~lteren Töchtern eine bedeutende ~olle für deren 
Bildungsverlauf. Ein Hinweis auf einen "reinen" Interaktionselllfluß der Ge­
sehwister, in dem nicht die Bildungsaspirationen der EItern mittelbar zum 
Ausdruck kommen, fand sich lediglich in bezug auf die schulische Bildungs­
dauer. Das liegt zum einen an den stark nach Geschlecht variierenden Bil-

81 Die vorliegenden Analysen sind jedoch illsofe~n zu r~lativi:ren"dan ~icl!t al1~ges.chh.lSscn 
werden kann daß die ausgewiesenen GescllWlsterellckte Illehl Ul Wirklichkeit I'anllhcn­
effekte (z. B. indirekte Effekte der Bildung der Eltern) sind. Dieser Tatbestand führte zur 
Schätzung der Faktormodelle. Um die bisherigen A.nalysen so weit v?ranzutreibcn, daß 
"reine" Geschwistereffekte geschätzt werden können,slIId al~dere GeschwIs:erdatcn errordc.:' 
lieh, in denen "bessere" lnstrumcntenvariablen (z. B. genetische InformatlOnen) 7.m VerJu­
gung stehen. 
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dungschanccn bei der beruflichen Ausbildung. Zum anderen dürfte auch die 
sehr grobe Messung der Interaktion durch den Altersabstand für dieses Er­
gebnis verantwortlich sein. Allein die Tatsache, daU die Bildung älterer Ge­
schwister einen zusätzlichen Erklärungswert für die Bildungsvarianz der jün­
geren hat, bestätigt die Bedeutung innerfamilialer Interaktionen für die Ent­
wicklung der Kinder. 
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2. "lrgelldwie hatten die Menschen immer Vorurteile gegen mich": 
Das Dilemma mit den Stiefeltern 

In diesem Kapitel möchte ich am Beispiel der Stieffamilie aufzeigen, welche 
Konsequenzen vielfältige Veränderungen in der Struktur der Herkunftsfami­
He für die Entwicklung des Kindes hier für dessen Bildungsverlauf - haben 
können. Die Entwicklungsphasen, die einer Stieffamilie vorangehen, doku­
mentieren auf anschauliche Art und Weise, welche Probleme für die Fami­
lienmitglieder, vor allem für die Kinder, auftreten können, wenn die familiale 
Interaktionsstruktur sich mehrfach verändert (vgl. Abbildung I): Der Verlust 
eines Elternteils, das Aufwachsen in einer Teilfamilie und die anschlieUende 
Reorganisation der Herkunftsfamilie durch die Aurnahme eines "neuen" Er­
wachsenen gehen mit ökonomischen Konsequenzen und auch mil Konfliktcn 
und Anpassungsproblemen der Familienmitglieder einher (Krähenbiihl u. a. 
1987; Visher/Visher 1987, S. 39 f.). Eine stabile Familiensitllatiol1 ist aber eine 
Voraussetzung für die Ausbildung der Fähigkeit, soziale KonOikte angemes­
sen zu lösen, adäquat auf Mitmenschen (z. B. in der Schl11situation) zu reagie­
ren und eigene Entwicklungsmöglichkeiten zu formulieren. Eille mangelnde 
Zuwendung der Eltern (insbesondere der Mutter) beeinträchtigt diese Inter­
aktionskompetenz und damit den Lel'l1erfolg der Kinder (Keller 1976, S. 217; 
Brumer/Serra 1988). Eine dauerhaft instabile, wechselharte Interaktions­
struklur erschwert die Übernahme VOll und die Ausbildung eigcncr Iland­
lungspen;pektiven (Heltnke/Schrader/Lehneis-Klepper 1991), die geradc 
dann besonders wichtig werden, wenn sich das Individuum in der spilten 
Kindheit und Jugend zunehmend an außerfamilialen Lebensbereichen orien­
tiert und dort zusätzliche Leistungen vollbringen oder sich außerfamiliale 
Beziehungen aufbauen muß (Visher/Visher 1987, S. 161). Die folgenden 
Analysen beziehen sich deshalb auch weniger auf die strukturellen Verände­
rungen in der Herkunftsfamilie als vielmehr auf das altersspezifische Erleben 
dieser Änderungen. Ich folge also der These, daß die Konsequenzen für die 
Entwicklung des Kindes, die sich aus familialen Risikofaktoren bzw. kriti­
schen Lebensereignissen in der Kindheit ableiten lassen, von altersspezi­
fischen Erfahrungen und Bewältigungsressourcen abhängen. Denn die Art 
und Weise, wie Kinder die "neue" Familiensituation erleben, ihre Anpas­
sungsmöglichkeiten an das neue Familienmitglied und die Art der Inleraktion 
zwischen den Familienmitgliedern unterscheiden sich in der frUhen Kindheit 
enorm von der späten. BeidneL.JrüJ:L'J2~~ollllell~nStiereiternschaft kann 
sich das Kind eher an den Stiefvateroderdie Stiefmutter-gewöhnen und sie aIs 
"leib1iche~;Eltern annehmen als bei ~in~r "spät" ~i~getreteIlcn~Jc-ä1terdas 
Kind ist, desto gröUer ~jt(LdieBedeutul1g-aulkrramilialerLa)Gll,sbereiche 
- zum Beispiel die Schule und Freundschaften zwischenülcichaltrigen -, und 
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die Diskrepanz zwischen familialer und außerfamilialer Orientierung nimmt 
zu (Watper199J).I2aroit geht häufig eine immer geringere Bereitsclraftl':tnher, 
sich aufneue Familienmitglieder einzulassen. Dabei spielt skllerIi~ii~~ll~h die 
Phase eine wichtige Rolle, in der die Kinder nur mit demVliterodeHHH-mit­
der Mutter aufgewachsen sind. Bereits die einer Stiefelternschaft voran­
gehende "Trennungsgeschichte" müßte die Fähigkeiten des Kindes beeinflus­
sen, auf einen "neuen" Elternteil zu reagieren. Ob eine StiefeIternschaft über­
haupt nachteilige Konsequenzen für die Entwicklung des Kindes hat, dürfte 
schließlich ebenso von den Fähigkeiten der Eltern, die familiale Situation zu 
meistern, abhängen wie von der spezifischen familialen Vorgeschichte und 
den ökonomischen und sozialen Ressourcen. 

Nach den Berichten der Familientherapie führen die Diskrepanzen in den 
Familienbeziehungen und den komplexen Zusammenhängen mit den anderen 
Faktoren häufig zu Leistungsverweigerung, Schulversagen und somit zu ei­
nem geringeren Bildungserfolg. Dem wollen wir in den folgenden Analysen 
empirisch nachgehen. 

2.1 Miigliche Zusammenhänge zwischen einer Stiefelternschaft und dem 
ßildungserfoJg 

Das Thema Stieffamilie hat in der sozialwissenschaftlichen forschung erst 
eine vergleichsweise kurze Tradition. Es wurde erst im Zuge der zunehmenden 
Scheidungs raten und sich verändernder Rollenverteilungen (Berufstätigkeit 
beider Eltern, Alleinerziehende) und damit einhergehender veränderter Sozia­
lisationsbedingungen aufgegriffen (Grundmann/Huinink 1991), obwohl 
diese Familienform aus demographischer Sicht eher zu den "Normalfamilien" 
zu rechnen ist. Immerhin lebten in der Bundesrepublik 1981 8 Prozent aller 
Mindeljährigen in Stieffamilien (Schwarz 1988). 

Vor allem in den USA gibt es eine Reihe soziologischer und psychologi­
scher Studien, die sich diesem Thema - allerdings im Zusammenhang mit der 
Scheidungsproblematik widmen (Glick 1989; Heekerens 1991). Empirische 
Befunde zu den Folgen einer Stiefelternschaft, die sich auf repräsentative 
Sam pies und Verglcichsstichproben beziehen, sind jedoch noch relativ selten 
und gehen auf Beobachtungen von Familientherapeuten in Scheidungsfami­
lien zurück. Unser "Wissen" über Stieffamilien läßt sich zudem auf eine 
Vielzahl von Vorurteilen über Stiefeltern zurückführen, wie sie sich bereits in 
den Grimmsehen Märchen in der Gestalt der "bösen" Stiefmutter nieder­
schlagen (Bendkover/Oggenfuss 1980; Wagner-Winterhager 1988). Solche 
Vorurteile wirken sich ohne Zweifel durch das Verhalten von Lehrern und 
Mitschülern auf die Lernsituation des Kindes aus (Bebbingtoll 1985; Visher/ 
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Visher 1987, S. 33 L), sie spiegeln sich aber auch in der Bewertung des 
Forschungsthemas Stieffamilie als "normale" oder "pathogene" Ersatz-Fami­
lie wider (Heekerens 1991). In vielen Studien werden deshalb die seelische 
Gesundheit von Stiefkindern oder Aspekte ihrer kognitiven Entwicklung 
untersucht (Visher/Visher 1987, S. 56 f.). Demnach zeigen Stiefsöhne eine 
stärkere Neigung zur Delinquenz und weisen einen geringeren Biklungsstan.d 
auf als Söhne aus "vollständigen" Familien (Fthenakis 1985, S.165 fC). WIe 
sich solche Konsequenzen konkret im schulischen und beruflichen Entwick­
lungsverlauf niederschlagen, ist bisher nicht ausreichend analysiert worden. 
Aus den bisherigen Arbeiten tiber die Folgen einer Stieffamilie für die Ent­
wicklung der Kinder lassen sich allerdings eine Reihe von Hinweisen finden, 
die es uns ermöglichen, Hypothesen über die altersspezifischen Konsequenzen 
einer Stiefelternschaft abzuleiten, die mit den vorliegenden Daten überprüft 
werden können. Die hier untersuchten Fälle unterscheiden sicll von den 
meisten heutigen Stieffamilien jedoch dadurch, daß die Wiederverheiratung 
der Eltern nicht durch eine Scheidung, sondern durch Verwitwnng zu erk lären 
ist (Glick 1989). Damit wird eine Besonderheit der vorliegenden Untersu­
chung offenbar. Während unser heutiges Wissen über die Folgen, die das 
Aufwachsen in Stieffamilien haben kann, aus der Familientherapie stammt, 
die erst im Laufe der zunehmenden Scheidungs- und Wiederverheiratllngsra­
ten an Bedeutung gewonnen hat (Grulldmann/Huinink 1991), können m.it 
den vorliegenden Daten Folgen einer Stiefelternschaft untersucht werden, dIe 
bisher weitgehend ausgeblendet waren, nämlich die durch Verwitwllllg ent­
standenen (Schwarz 1989). Dies gilt besonders für Stieffamilien, die sich 
während und nach dem Zweiten Weltkrieg konstituierten. 

2.1.1 Trauerarbeit und Konflikte mit den Stiefeltern 

Im Gegensatz zu Untersuchungen über die Folgen einer Wiederverheiralul~g 
in Stieffamilien, in denen vor a1\ell1 die Trennungssituation der Eltern und dIe 
damit einhergehenden familialen Konflikte als Hauptrisikofaktor für d,ie 
Entwicklung der Kinder diskutiert und empirisch bestätigt wurden, dUrften.lIl 
den vorliegenden Fällen vor allem TrauererIebnisse lind Anpassungssc1lwle­
rigkeiten an die neuen Elternteile die Entwicklung des Kindes in besonderer 

Weise prägen. 
Im allgemeinen wird man davon ausgehen können, daß das Aufwachsen 

mit nur einern Elternteil extreme Anpassungs leistungen des Kindes erfordert 
(Visher/Visher 1987, S. 154). Dil!.')~_i\JlJ2illlSUngs=bzw"~(~w~ltiE~n~sleis_tung 
ist wiederum davon abbällgig, -aus welchen Gründen dIe KlI1der 11Icht I!lehr 
mitleibHchen Elternz;usammenlebenundaus weichen-dieE\tGm-sichwled~r 
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verheiraten. Bei eitler Scheidung erfahren die Kinder die Trennungmögli.cher:­
weise zuerst als Erlösung von dendauetnden Auseinandersetzuugel1::QlH 
Eltern, s(JäteralsKQnflikt zwischen den Eltern (wegen Besuchszeiten, A~­
spruCllauf Vormundschaft, Kindergeld usw.). Eine Wiederverheiratung kann 
bei ihnen ~auchdie Erinnerung an die vorherige "Partnerschaft"weckenund 
die damit verbundenen Kol1flikte.Jki einer Verwitwung hingegen wirdsich 
das Kind in erster Linie mit dem Tod des Elternteils auseinanders~tzellrrlüs: 
sen, was nach Abschluß der Trauerphasemöglicherweise zu einer stiirkerell 
Bindung der verbliebenen Familienmitglieder führt, wie es auch anschaulich 
iill.YattbeisplerUiiilerstenTeildei~Ärbeit(Abschn:itt3:35d~~g;;t~i1t~{st."Elne 
Wiederverheiratung der Eltern würde dann diese stärkere BinSÜ!I!K~ 
aufbrechen und das Kind mit der Situation konfrontieren, seine Position-und 
~ollei,::derFamilie wiederum neu zu d~nnierJ.:n._JI1.kdemj{aILstellt..das 
Auftauchen-ri~lIer Faniilienmitgliedei das Kind vor eine belastende Lebens­
sit~atio[)~ Eingespielte Bezieh ungsmuster zwischendenFammel1mitgli~d~;~ 
werden aufgebrochen, neue Beziehungen sind einzugehen, eigene Bedürfnisse 
und Erwartungen zu definieren (Visher/Visher 1987, S. 51), eventuell über­
nommene Positionen wie Elternersatz oder Vertraute(r) müssen wieder aufge­
geben oder verteidigt werden. Dabei wird auch die in den Grimmsehen 
Märchen zur Sprache kommende Problematik deutlich: Die Stiefeltern stehen 
in Konkurrenz zu den leiblichen Eltern (Humphrey/H umphrey 1988, S. 121). 
Sie l1eigen(le~\'Iegen zu einem Überengagement (um den idealisierenden Erin­
nerungen zum Beispiel an die leibliche Muüer gerecht zu werden bzw. der 
leiblichen Mutter gleichzukommen, um nicht als "Rabentnutter" zu gelten) 
(Krähenbiihl u. a. 1987, S. 96). Für die Sfiefk{~(f~ij;edeutetdl@s;:-aaii~s.Iejb.re 
fleziel1'!l~llg zuden leiblichen Eflern-uneC ihre eigene Position'l1nd~ eigenen 
Bedürfnisse in der HerkunftsfamiIie verteidigen oder rechtfertig~f!mÜsl>~en. 
Gelingt das nicht, werden sie sich wahrscheinlich von den EItern distanzieren. 
und sich in ihren eigenen Lebensbereich~zuriickziehen (Krähenbühl u. a" 1987, 
S. 108). ..' 

Die gegenseitige Akzeptanz von Stiefkind und Stiefvater oder -mutter 
hängt (aber) auch von der vorhergehenden Rollenverteilung in der Familie ab 
(Vuchinich et al. 1991). Das Kind ist gezwungen, die Positionen und Rollen, 
die es in der Phase der Teilfamilie innehatte, die ihm eine frühe Autonomie 
und Verantwortung übertragen hatte, wieder aufzugeben. Wenn das Kind 
nicht bereit ist, sich wieder dem "normalen" Familienbild unterzuordnen 
wird es mit einer höheren Wahrscheinlichkeit zu Konflikten kommen. Eill~ 
wiederholt instabile Familien- und Beziehungsstruktur behindert also im 
besonderen Maße die Ausbildung eigener Handlungsperspektiven und damit 
der Fähigkeit, stabile soziale Beziehungen aufzubauen, Konflikte mit den 
Eltern zu lösen und gegensätzliche Handlungsperspektiven (z. B. Kind vs. 
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"schon Erwachsener") zu vereinbaren. Das kann schließlich auch dazu füh­
ren, daß sich Stiefkinder aus konfliktbeladenen Lebensbereichen zurückzie­
hen und weniger kontaktfreudig sind als Kinder aus Kernfamilien. Dies 
spiegelt sich schließlich in den Gründen für Familicntherapien wider: Schul­
versagen, Leistungsverweigerung oder Konflikt mit den Stiefeltern stehen hier 
an erster Stelle (Krähenbühl u. a. 1987, S. 201). Im Rahmen dieser Therapien 
wurde häufig beobachtet, daß Stiefsöhne stärker externaiorientiert sind lind 
Beziehungsprobleme haben, zu einer geringeren SelbsteinschUtzung und stär­
keren Orientierung an Gleichaltrigen neigen (Steinberg 1987) als Söhne, die 
mit beiden leiblichen Eltern aufgewachsen sind. 

2.1.2 Altersspezifischc Konsequenzen einer Stiefelternschaft 

Die Situationen in der Stieffamilie können zumal dann zu Konflikten führen 
(Sandhap 1981, S. 136 ff.; Humphrey/Humphrey 1988, S. 119), wenn sich 
zusätzlich zu den Familienbeziehungen auch der Freundeskreis oder die 
Schulsituation zum Beispiel wegen eines Umzugs ändert. Das Alter der 
Stiefkinder ist vor allem deswegen ein wichtiger Einfll1ßfaktor, weil von ihm 
abhängt, inwieweit und aufweIche Art und Weise sich die Konflikte auswir­
ken können. Bei all dem ist zu bedenken, daß die vorhergehenden Erlebnisse 
des Elternverlustes und das Aufwachsen mit nm einem Elternteil bereits eine 
schwere Belastung für das Kind darstellen. So erschwert zum Beispiel eine 
lUngere Phase der Trennung von einem Elternteil (vgL nächstes K apitcl) 
sicherlich die Anpassung an neue Familienmitglieder. Das will ieh anhand 
von drei Thesen über alters- bzw. lebensphasenspezifische Auswirkungen der 
Stiefelternschaft auf den Bildungsverlauf ausführen: 

(I) Eine früh begonnene Stiefelternschaft müßte dazu führen, daß die 
"Hypothek" aus der Trennungsgeschichte eher verarbeitet wurde und sich das 
Kind eher an den Stiefvater oder die Stiefmutter gewöhnen und sie als "leib­
liche" Eltern annehmen kann. Es befindet sich zudem in einer Lebensphase, in 
der die außerfamilialen Einflüsse noch geringer sind und die Bindung an die 
Eltern entsprechend größer ist. Das Stiefkind hat die Möglichkeit, sich lang­
fristig auf die neue Bezugsperson einzulassen. Diese kann sich in die Familie 
integrieren, und die Situation kann sich stabilisieren. Dementsprechend dürf­
ten sich Stiefkinder in ihrem BiIdungsveriauf auch nicht wesentlich VOll Kin­
dern aus anderen Familien unterscheiden. 

(2) Fällt die Stiefelternschaft in die späte Kindheit, so dürfte es häufiger zu 
Konflikten zwischen den Familienmitgliedern kommen. Dieses Risiko ist 
besonders bei Stiefmüttern gegeben. Die Beziehung zwischen Stiefmutter und 
Stiefkind ist wahrscheinlich schon deswegen intensiver, weil die Stiefmutter in 
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der Regel die Erziehung der Kinder übernimmt (Krähenbühl u. a. 1987, S. 96). 
Das Stiefkind ist gezwungen, sich mit einer neuen Bezugsperson auseinander­
ZIIsetzen, die es sich in der Regel nicht gewünscht hat. Das gilt vor allem dann, 
wenn es sich in einer Lcbcnsphasc befindct, in der es sich bcreits von der 
Familie löst (Humphrey/Humphrey 1988, S. 125). Warum soll es noch eine 
emotionale Bindung zu einem neuen Elternteil aufbauen und sich womöglich 
von dessen "Vorgänger" distanzieren? Diese Konflikte können zu einem 
Rückzug aus der Familie führen (Krähenbühl u. a. 1987, S. 108; H umphreyl 
H umphrey 1988, S. 119). Das Kind kann aber auch bei Partnerschaftspro­
blemen der Eltern für die Anliegen der Eltern funktionalisiert werden 
(Krähenbühl u. a. 1987, S. 100). Extrem instabile und problematische Fami­
licnbeziehungen verstärken gerade in der Adoleszenz das Gefühl von Aus­
grenzung, Vernachlässigung, Überforderung mit dem Resultat: Leislungs­
verweigerung, Rückzug aus der Familie, das Bedürfnis, früh die Eigenstän­
digkeit zu erlangen (Chapman 1977). Wenn mit dem Aufwachsen in einer 
Stieffamilie tatsächlich Entwicklungsrisiken einhergehen, wic ich sie oben 
beschrieben habe, so müßten sie sich empirisch auch im Bildungsverhalten 
niederschlagen. Leistungsverweigerung, Beziehungsprobleme, Schulversagen 
und - insbesondere in der Jugend - Konflikte mit den Stiefeltern müßten dann 
in Zusammenhang mit einem früheren Schulabgang und einer früh begon­
nenen Erwerbstätigkeit stehen. 

(3) Entsprechend der Annahme, daß Veränderungen in der Herkunftsfami­
lie um so intensiver erlebt werden,je später die Stiefelternschaft beginnt und je 
länger die Kinder mit nur einem Elternteil aufgewachsen sind, ist also zu 
erwarten, daß die Wahrscheinlichkeit für Konflikte zwischen den Stiefeltern 
und dem Stiefkind steigt und damit auch für Probleme in der Schule. Diese 
Umstände müßten sich noch verstärken, wenn mit zunehmendem Alter indi­
viduelle, familiale und außerfamiliale Anforderungen aufeinanderstoßen, 
gegensätzliche Handlungsperspektiven vereinbart werden müssen und neue 
Handlungsmöglichkeiten wahrgenommen werden. Das dürfte die Wahr­
scheinlichkeit für das Risiko erhöhen, daß das Kind den gestellten Anforde­
rungen nicht mehr gewachsen ist, vor allem dann nicht, wenn es in mehreren 
Lebensbereichen gleichzeitig gefordert wird und außerfamiliale Ereignisse 
(z. B, der Schulabschluß) bevorstehen. Allein die Einbindung in die Schule, die 
zunehmenden Leistungsanforderungen und Erwartungen von Eltern und 
Lehrern erfordern vom Kind Aufmerksamkeit, zusätzlich zu den Verände­
rungen in der Herkunftsfamilie. Der nahe Schulabschluß dürfte die Orientie­
rung an außerfamilialen Lebensbereichen verstärken, da der bevorstehende 
soziale Statuswechsel dem Kind ganz neue Handlungsperspektiven eröffnet, 
etwa eine frühere Unabhängigkeit vom oder gar einen frUheren Auszug aus 
dem Elternhaus. Eine solche Orientierung wird vor allem dann verstärkt, 
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wenn mit der Wiederverheiratung ein Umzug einhergeht, der dem Kind, wenn 
es schon älter ist eher erlaubt, sich aus der Familie zurückzuziehen und eine 
eigene Wohnun~ zu nehmen. Das aber bedeutet, daß ~er Begi~.n einer ~tief­
elternschaft in dieser Lebensphase sich nicht nur dann ausdrucken muß~e, 
daß die betroffenen Stiefkinder eher die Schule verlassen, sondern auch dann, 
daß sie nach dem Schulabschluß unmittelbar eine Erwerbstätigkeit aufneh­
men, anstalt eine Berufsausbildung zu beginnen. 

2.2 Zur Analyse von Stiefelternschaft UIIl) Bildungserfolg 

Diese drei Hypothesen zu den alters- bzw. lebensphasenspezirischen Konse­
quenzen einer Stiefelternschaft stehen im Mitt.elpunkt ~Ie~ folgenden Ana.I~­
sen. Wie in den vorherigen Untersuchungen sllld dabei die kohorIClls~ezlfl­
sehen Übergangsbedingungen aus dem Bildungs- in den Erwerbsbereich zu 
berücksichtigen. Das gilt auch für die sozio-ökonol~ischen R~ssourcen der 
HerkunftsfamiIie. Gerade für den Bildungsabschluß Ist der SOZiale Status der 
Herkunftsfamilie ein ebenso bedeutsamer Prädiktor wie die Kohortenzuge­
hörigkeit. Da ich darauf bereits mehrfach hingewiesen und die F~lgen dieser 
Merkmale für die Bildungs-, Erwerbs- und Heiratschancen b~schnebe~ habe, 
werde ich nicht weiter auf diese Sozialisationsbedingungen elllgehen, Sie aber 

in den Analysen kontrollieren. 

2.2.1 Stiefelternschaft und Bildungsverlauf als Ereignisgeschichte 

Die folgenden Analysen beruhen auf dem in Teill der Arbeit beschr~ebenen 
Ereignisdatensatz der Lebensverlaufsstudie. Der Bild.un~sverla~f wI~d ~nt­
sprechend den Ausführungen in Kapitel 2 des ersten Teds uber zelta,bhanglge, 
altersspezifische Übergänge im Bildungsbereich, also das Al~.e: bel. Schulab­
schluß, bei Beginn der Berufsausbildung und deI: Erwer~sta~I~kett, gen:es­
sen82. Das Lebensalter in diesen Variablen entspncht der IndIVIduellen l r~­
zeßzeit P(t). Das durchschnittliche Übergangsalter in die Statusübergänge Ist 

in lobelie 13 aufgeführt. 

&1 Die zeitabhängigen Variablen habcn den Vorteil einer l11ctrischc~1 Skala. Dajcdoch lIicl~: nJlc 
Befragtcn die Entwicklungsschrilte bis zum Zeitpunkt des InterViews voJlzo~cn haben 1~lIlssen 
und nicht ausgeschlossen werden kann, daß der E~ltwickh:ngsprozell ~el allen ßc~ntgten 
vollständig erfaßt wurde (die Befragten können die Entwlcklu,ngsschrttl~ crst nach ~len~ 
Interview vollziehen), liegen Rechtszensierun~c? vor (vgl. Kalbnelseh/Prentlc~ 1?8(~) .. D,lcse~ 
Zcnsierungsproblcl11 ist jedoch durch die s~atlstlsche? Analyseverfallren der Erclgms,lII,dyse 
weitgehend gelöst (vgl. die Ausfiihrungen In Abschllllt 2.2). 
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Tabelle 13: Durchschnittliches Übergangsalter der Statusübergänge Schul­
abschluß, Beginn einer Berufsausbildung und einer Erwerbs­
tätigkeit in Monaten, einschließlich prozentualer Anteil der Zen­
sierungen; nach Kohorten 

Durcllschnittliches Übergangsalter 
Anteil der Zensicrungen in % 

Durchschnittliches Übergangsalter 
Anteil der Zensierungen in % 

Durchschnittliches Übergangsaltcr 
Anteil der Zcnsierungcn in % 

Durcllschnittliches Übcrgangsaltcr 
Anteil der Zcnsierungcn in % 

Alter bei Alter bei Alter bei 
Schulabgang Beginn einer Beginn einer 

Berufsausbildung Erwerbstätigkeit 

Kohorte 1929-31 (N = 347) 

172 188 214 
0,00 14,71 O,()O 

Kohorte 1939-41 (N = 375) 

175 181 216 
0,00 9,()7 0,00 

Kohorte 1949-51 (N = 365) 

183 186 226 
0,00 3,29 0,00 

Insgesamt (N 1.089) 

176 184 218 
0,00 8,89 0,00 

Quelle: Lchensverlall[~studic. eigcne Berechnungcn. 

Der Bildungsverlauf wird als Pfadmodell über die zeitliche und strukturelle 
Zusammensetzung dieser Statusübergänge beschrieben, indem bei den jewei­
ligen Analysen die vorhergegangenen Statusübergänge kontrolliert werden 
(beim Übergang in die Berufsausbildung das Alter beim Schulabschluß usw.). 
Auf diese Weise können die Bildungsverläufe von 206 Stiefsöhnen mit Bil­
dungsverläufen von Kindern aus Kern- und Teilfamilien verglichen werden. 
Da sich die Analyse auf ein repräsentatives Sampie stützt, können die obigen 
Thesen und Befunde, die auf Beobachtungen der Familientherapie beruhen, 
jedoch lediglich auf "Problemgruppen" bezogen sind, untermauert und empi­
risch überprüft werden. Die Besonderheit der Stiefelternschaft der hier zu 
untersuchenden Kohorten ist dabei allerdings zu berücksichtigen. 

Die fal11i1ialen Risikofaktoren, die sich aus einer Stieffamilie ableiten Jas­
sen, werden über das Alter des Stiefkindes bei der Wiederverheiratung der 
Mutter oder des Vaters gemessen (Tabelle 14). Dabei wird auch ein eventuell 
synchron verlaufender Schulabgang berücksichtigt. Die Vergleichsgruppen 
sind Kinder aus Kern-, Teil- oder Stieffamilien. Die Kernfamilie ist definiert 
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Tabelle 14: Mittelwerte und Standardabweichungen (s. e.) der Variablen zur 
Stiefelternschaft 

--~. -------_.~--

Variablenname 

Kernfamilie 
Teilfamilie 
Stieffamilie 

Alter bei Beginn der Stieffamilie: 
vor dem 10. Lebensjahr 
nach dem 10. Lebensjahr 
nach dem 10. Lebensjahr und zeitgleich mit Schulabgang 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Bercchnungen. 

x 

0,81 
0,10 
0,09 

0,06 
0,0 I 
0,01 

s.e. 

(.390) 
(.299) 
(.282) 

(.237) 
(,110) 
(.10 I) 

als vollständige Familie, in der beide Ellern während der gesamten Kindheit 
und Jugend anwesend waren. In den Teilfamilien fehlte ein Elternteil Hinger 
als sechs Monate. Die Variable entspricht also, abzüglich derjenigen Kinder, 
die später mit einem Stiefelternteil aufgewachsen sind, den Abwesenheitsvaria­
blen im nächsten Kapitel. Um die Stieffamilie zu differenzieren, wurden drei 
Dummyvariablen zum Beginn der Stieffamilie definiert: (l) die Stieffamilie, 
die vor dem 10. Lebensjahr gegründet wurde, (2) die S tieffamilie, die erst nach 
dem 10. Lebensjahr zusammenfand, und (3) die Stieffamilie, die sich erst 
relativ zeitgleich mit dem Abschluß der Schulbildung konstituiert hat8

). Die 

Tabelle 15: Mittelwerte und Standardabweichungen (in Klammern) der Kon­
trollvariablen, in den Kohorten und insgesamt 

Kohortcn Insgesamt 

1929-31 1939-41 1949-51 

Keine Berufsausbildung 0,23 0,16 0,12 0,26 

begonncn (.424) (.362) (.323) (.451 ) 

Sozialer Status des 106,01 110,93 120,44 112,56 

Vaters (Mayer-Scorc) (53.43) (57.32) (61.57) (57.86) 

Quelle: Lchcnsverlaufsstudic, eigene Berechnungen. 

8J Durch die Differenzicrung nach den Lcbcnsphasell, in denen eine Stiefelternschaft begonnen 
hat, ist cs möglich, die Synchronisationsinformation unabhängig von der ablliingigcn Varia­
blc Alter hei Schulahschillfl W operationalisiercn. 
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dritte Variable soll die Synchronisation der familialen "Krise" mit einem 
außel'familialen Ereignis charakterisieren. Das Synchronisationsintervall be­
trägt maximal 36 Monate, ist also I, wenn die Stiefelternschaft nicht eher als 
drei Jahre vor Schulabschluß begonnen hat, ansonsten O. 

Bei den Analysen wurde der soziale Status des Vaters (Mayer-Score; siehe 
Ausführungen in Fußnote 65) kontrolliert. Beim Statusübergang "Beginn der 
Berufsausbildung" habe ich das Schulabgangsalter und beim Übergang in die 
Erwerbstätigkeit zusätzlich den Umstand kontrolliert, ob der Befragte eine 
Berufsausbildung begonnen hat oder nicht. Die Verteilung zum Schulab­
gangsalter habe ich in Tabelle 15 nicht angeflihrt, da sie aus Tabelle 13 
ersichtlich wird. In Anlehnung an das grundlegende theoretische "Entwick­
lungslllodell" (Abbildung 2) ergibt sich das Pfadmodell in Abbildung 7. 

Auf der Grundlage der sozio-ökonomischen und politischen Begleit­
umstilnde (Krieg, Wirtschafts wachstum, Bildungsreform) und entsprechend 
den sozialen und ökonomischen Ressourcen dcr Familie (Wohngegcnd, Netz-

Abbildung 7: 1nalysemodell möglicher Auswirkungen altersspezifischer 
Ubergangsbedingungen in die Stiefelternschaft auf das SchuJ­
abgangsalter, den Beginn einer Berufsausbildung und Erwerbs­
tiitigkeit 

Sozio-iikonornische nnd politische Begleitumstände 

familiale 
Interaktionstruktur 

Kern-.Teil-. 
Stieffalllilie 

I 
Alter hei Beginu der 

Sticfeltcrnschan 

soziale und ökonomische Ressourcen der Familie 

/ &h"'b,,,,,,,,,, 

Beginn einer 
Berufsausbildung 

\ 
/ 

Beginn einer 
Erwerbstäligkeil 
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werke, Bildung der Eltern) unterscheidet sich die familiale Interaktionsstruk­
tur dadurch, ob die Kinder in einer Kern-, Teil- oder Stieffamilie aufwachsen 
und in welcher Lebensphase das geschieht. Diese Faktoren sollen das Schul­
abgangsalter, den Beginn der Berufsausbildung und der Erwerbstätigkeit 
beeinflussen, wobei diese Faktoren zum Teil vermittelt, zum Teil unmittelbar 
auf die entsprechenden Statusübergänge einwirken. So prägt das Schulab­
gangsaIter ebcn auch den Beginn der Berufsausbildung usw. Entsprechend dcr 
in Abschnitt 2.2 dargestellten Entwicklungsgleichung (Gleichung I) ergibt 
sich folgendes ereignisanalytische Modell, das sich unmittelbar in ein Cox­
Modell 84 übertragen läßt (vgl. Mayer/Huinink 1990): 

(5) r(t) = P(t), Iy, Iv(t), Mb D(t), Int(t). 

Demnach soll r(t) die zeitabhängige (altersspezifische) Übergangsratc für die 
Wahrscheinlichkeit, die Schule zu verlassen, eine Berufsausbildung zu begin­
nen oder eine Erwerbstätigkeit r(t) aufzunehmen, von folgenden l'aktorcn 
abhängen: (1) dem Lebensalter P(t), (2) zeitabhängigen Iv(t) (dem aktuellen 
Bildungsstand), (3) zeitunabhängigen Kovariaten Iy (z. B. dem Alter bei Be­
ginn der Stiefelternschaft, dem Aufwachsen in einer Kern-, Teil- oder Stief­
familie sowie dem Prestige der HerkunftsfamiIie), (4) synchronen ZeitverIäu­
fen D(t) (Synchronisation mit dem Schulabschluß) und (5) den kohortenspezi­
fischen Bildungschancen Mk. In den folgenden Analysen informieren die 
Effekte der unabhängigen Variablen auf die Übergangsrate darüber, wie hoch 
die Wahrscheinlichkeit in einem bestimmten Lebensalter ist, die Schule zu 
beenden, eine Berufsausbildung oder eine Erwerbstäligkeit aufzunehmen. 
Um die Stärke des Zusammenhangs zwischen den Kovariablen und der ab­
hängigen Variable deutlich zu machen, stelle ich die prozentuale Beschleuni­
gung des Bildungsprozesses dar, das heißt die Wahrscheinlichkeit, den jewei­
ligen Bildungsabschluß in jiingeren oder späteren Jahren zu vollziehen. Ein 
positiver Wert besagt, daß sich die Wahrscheinlichkeit um einen bestimmtcn 
Prozentsatz erhöht, zum Beispiel die Schule eher zu verlasscn als Kinder aus 
der Referenzgruppe (der Kernfamilie). Ein negativer Wert weist auf eine 
Verzögerung des Übergangs hin. Die Prozentangaben ergeben sich unmittel­
bar aus den a-Koeffizienten85

• Die Werte geben an, um wieviel Prozent sich 

84 Die Übergangsralengleichung des Cox-Modells hat die Form: r(t) co X(I(t) * exp(ß,x, f 112x, I 

... + ß"xn); vgl. Dickmann 1987. Die Abteittlng dcr a-Kocftizicnl~n wird in ~cr folgcnden 
Vektorschreibweise deutlich: r(tlx)"" r'(I) * exp(x' ß). x' bczelchnct eltlcn Kovanalenvektor, ß 
die jeweiligen Regressionskoeffizienten und t die Le.bcnsd.auer bis zum .ersten Kind in !"t0na­
ten. Die a-Koeffizienten berechnen sich aus den Anltloganthmell exp(ßI)dcr ß-Koeffizlcntcn: 
p (exp(fl)-l) 100 % (vgl. BJossfe\d/Hamerle/Mayer 1986).. . 

R5 Die Pl'Ozcntwcrte errechnen sich dtlrch die Subtraktion des a-Koeffizlentcn von 100. BCI dcr 
Interpretation des Einflusses dcr Koefl1ziclltclI auf die Qbcrgangsrat.cn ist zu bcr[i<:ksichtigclI, 
daß die abhängige Variahle bei denjenigen, die die Ubergiillge biS zu dem Zeitpunkt des 
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die Hazardrate (die Übergangswahrscheinlichkeit) verändert, wenn sich der 
Wert der Kovariablen um eine Einheit ändert. Damit läßt sich die "relative" 
Stärke der Kovariablen auch dann erkennen, wenn diese, zum Beispiel wegen 
kleiner Fallzahlen, nicht signifikant sind. 

2.2.2 Historische Besonderheiten in den untersuchten Kohorten 

Um einen Eindruck von der Besonderheit der hier untersuchten Stieffamilien 
zu vermitteln, will ieh in Tabelle 16 auf die kohortenspezifischen Verteilungen 
in den verschiedenen Familienformen eingehen. Dabei habe ich lediglich die 
Trennungen einzeln aufgeführt, bei denen der Vater oder die Mutter nur 
voriibergehend abwesend war und die insofern für die Argumentation unbe­
deutend sind. Nach Scheidungen und Verwitwungen habe ich nicht differen­
ziert, da der Anteil der Scheidungsfälle in den untersuchten Kohorten zu 
gering war - die Abwesenheit eines Elternteils kann fast ausschließlich auf 
Verwitwungen (oder verschollene Väter und Mütter) zurückgefiihrt werden. 

Der Anteil derjenigen, die in Teil- oder Stieffamilien aufgewachsen sind, 
unterscheidet sich zwischen den Kohorten beträchtlich. Er ist vor allem bei 
den um 1940 Geborenen mit 13,1 bzw. 13,6 Prozent besonders hoch, während 
er bei den um 1930 und um 1950 Geborenen mit etwa 8 Prozent in Teil- und 
etwa 6 Prozent in Stieffamilien relativ gleich groß ist, obwohl der Anteil 
derjenigen, die durchgängig mit beiden Eltern aufgewachsen sind, bei den um 
1950 Geborenen fast doppelt so hoch ist wie bei den um 1930 Geborenen. 
Diese Unterschiede sind auf den Einfluß des Krieges zurückzuführen: Bei den 
Mänuern, die um 1930 geboren wurden, ist der Anteil derjenigen, die nur 
vorUbcrgehelld von den Eltern getrennt wurden, besonders hoch, der Anteil 
der Wiederverheiratung relativ gering. Wiederverheiratungen waren in dcn 
Kriegsjahren - aufgrund dcs Militärdicnstes der Männer - selten. Auch die 
Kriegswitwen konnten in dcr Regel erst nach dem Krieg wieder heiraten. Die 
Kinder waren zu dem Zcitpunkt jedoch bereits in der Adoleszenz. Bei den um 

Interviews nicht vollzogcn haben, höhere Werte (nämlich das Alter zum Zeitpunkt des 
Interviews) aufweisl als bei Befragten, die deli Übergang vollzogen haben (Zcnsiel'Ungspro­
bJem). Dementsprechend sind die Koeffizienten, die kleiner als 1 sind, so zu interpretieren, 
d:lll die Übergangsrate für einen Übergang unter den gegebencn Umstllnden in "jüngeren 
Jahren" ini Vcrgleich zur Referenzgruppe - um n (1- Wert des Koeffizienten) Prozent kleiner 
ist, das heißt, die ßefragtensind wcniger dem Risikoausgesctzt, einen Übcrgang zu vollzichen. 
Ein positiver a-Koeff1zicnt (über I, bzw. ein positiver Prozentsatz) bedeutet, daß bei einem 
Zuwachs der unabhängigen Variablen um den Wert I sich die Übergangsrate um den Wert des 
KoeffizicnlCll-l erhöht und sich der Übergangsprozeß beschleunigt. Ein Wert iiber I bedeutet 
also, dall bei den Betroffenen das Ereignis eher eintritt, ein Wert unter I hesagt, daß dic 
Betroffencn den Übergang später oder gar nicht vollziehen. 
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Tabelle 16: Prozentuale Anteile von Männern aus Kern-, Teil- und Stieffami­
lien, differenziert nach Art der Stieffamilien in den Kohorten 
1929-31, 1939-41 und 1949-51 

1929-31 
(N 347) 

Kernfamilien 38,6 

Vorrübergehende Trennungen 
(z. B. kriegsbedingte) 47,3 

Teilfamilien ohne Wiederverheiratung 8,4 

StielTamilien 5,8 

davon: 
nur Stiefvater 1,4 
nur Stiefmutter 2,0 
Stiefvater und Stiefmutter (Adoptionen) 2,3 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Bereehnungen. 

Kohorten 

1939-41 
(N "" 375) 

31,S 

41,9 

13,1 

13,6 

6,7 
4,2 
2,7 

1949-51 
(N = 365) 

77,8 

7,7 

8,2 

6,3 

3,6 
1,9 
0,8 

1940 geborenen Männern konnten die Mütter nach dem Krieg offensich~li~h 
sehr schnell wieder heiraten - sicherlich nicht zuletzt aueh deswegen, weIl sie 
selber noch relativ jung und die Kinder noch relativ klein waren. 

Wenn dic Folgen einer Stiefelternschaft vom Alter bei Beginn derselben 
abhängen, ist also zu erwarten, daß Stiefsöhne aus der Kohorte 1939-41 
weniger "Probleme" mit den Stiefeltern hatten als Be~ragte der Kohorte 
1929-31. Die hier in Frage stehenden Zusammenhänge mußten also vor allem 
für die um 1930 Geborenen gelten. Das gilt auch für die höhere "Hypothek" 
der fami/ialen Vorgeschichte: Im Gegensatz zu den um 1940 Geborene.n 
dauert die Phase des Lebens in einer Teilfamilie bei denjenigen länger, die 
bereits vor dem Krieg oder in den ersten Kriegsjahrcn ihren Vater verloren 
hatten (Kohorte 1929-31). Sie wuchsen also in ein~r ~ei.t ohne Vater a.u!', in der 
die Bedeutung des Vaters durch die nationalSOZIalistIsche Ideolo~le L?etont 
wurde, die Kinder aber die Aufgaben des Vaters ersetzen und VIel 111 d:r 
Familie helfen also die Rolle eines Erwachsenen einnchmen mulltell. SIe 
waren somit b~i Beginn der Stiefelternschaft nach dem Kr~eg bereits rela.ti: 
selbstständig und zudem schon im Schulabgangsalt~r. Dle~.e altersspezIfI­
schen Verteilungen in den Kohorten werden dann auch m den Ubergangsraten 

in die Stiefelternschaft besonders deutlich. . 
In den Kurven von Abbildung 8 zeigt sich, in welchem Lebensalter ,he 

Betroffenen in den jeweiligen Kohorten einen Stiefvater oder ein: Stief~1Utter 
bekameil. Für diejenigen, die in einer TeilfamiIie aufgewachsen sllld, gilt, daß 
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Abbildung 8: Altersspezifische Verteilung der Übergänge in die Stiefeltern­
schaft für Jungen aus Teilfamilien der Geburtskohorten 
1929-31,1939-41 und 1949-51 (N 203) 
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die um 1930 Geborenen vergleichsweise spät in eine Stieffamilie eintraten, die 
um 1940 Geborenen relativ früh. Bedenkt man schließlich, daß gerade die um 
1930 Geborenen in der Kriegs- und Nachkriegszeit mit schlechten Bildungs­
chancen konfrontiert wurden (vgl. Teil I, Abschnitt 3.1.1), dann verstärkt das 
noch die Notwendigkeit für die Betroffenen, möglichst bald nach Abschluß 
der Schulbildung direkt eine Erwerbstätigkeit aufzunehmen. 

2.2.3 Warum Stiefsöhne die schulische und berufliche Ausbildung früher 
beenden 

Diese kohortenspezirischen Verteilungen schlagen sich schließlich auch in den 
folgenden Analysen auf die zu erwartende Art und Weise nieder. So bestätigt 
sich, daß das bloße Aufwachsen in einer Stieffamilie im Vergleich zur Teil­
oder Kernfamilie keinen direkten Einfluß auf den Bildungsabschluß hat, 
wenn diese historischen Besonderheiten in den Verteilungen kontrolliert wer­
den. Die Befunde decken sich mit den obigen Thesen. 

Lediglich die bivariate Verteilung von Bildungsabschlüssen bei Söhnen aus 
Kern-, Teil- und Stieffamilien (Tabelle 17) zeigt, daß Stiefsöhne im Durch-
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Tabelle 17: Prozentuale Anteile von Söhnen aus Kern-, Teil- und StielIami­
lien mit mindestens Realschulabschluß bzw. ohne Berufsausbil­
dung 

Söhne nus Kcrnfamilicn 
Söhne allS Teilfamilien 
Söhne aus Sticffamilien 

Mindestens 
Renlsehulabschluß 

26% 
26% 
19 % 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Berechnungen. 

Ohne 
Berufsausbildung 

8% 
9% 

17% 

N 

88(, 
108 
95 

schnitt einen geringeren Bildungsabschluß aufweisen als Söhne aus Kern­
oder Teilfamilien: Nur 19 Prozent der Stiefsöhne haben einen Realschul­
abschluß, das heißt verlassen erst nach dem 10. Schuljahr die Schule, während 
es bei den anderen Familientypen immerhin 26 Prozent sind. Noch deutlicller 
werden die Differenzen zwischen Söhnen aus den verschiedenen Falllilien­
typen bei der Berufsausbildung. Im Gegensatz zu Söhnen aus Kern- und 
Teilfamilien beginnen im Durchschnitt 17 Prozent der Stiefsöhne keine Be­
rufsausbildung. Das sind immerhin 8-9 Prozent weniger als bei Söhnen 
anderer Familientypen. 

Die folgenden Analysen, die in Tabelle 18 dokumentiert sind, belegen, daß 
die Folgen einer Stiefelternschaft für den Bildungsverlauf davon abhängen, in 
weIcher Lebensphase diese beginnt. Tatsächlich können die oben formulierten 
Hypothesen bei einer differenzierten Analyse des Zusammenhangs zwischen 
den verschiedenen Lebensphasen, in denen die Stiefelternschaft beginnt, und 
dem Alter beim Übergang von der Schul- zur Berufsausbildung und schließ­
lich dem Eintritt in die Erwerbstätigkeit weitgehend bestätigt werden. Aller­
dings sind diese Zusammenhänge zumindest für das Schulabgangsalter nicht 
- wie erwartet - linear (Spalte I). Denn die Wahrscheinlichkeit, die Schule 
eher zu verlassen, ist sowohl bei Stiefsöhnen, bei denen die Stiefelternschaft 
vor dem 10. Lebensjahr begonnen hat, höher als auch bei denen, deren 
Stiefelternschaft relativ gleichzeitig mit dem Schulabschluß begann. Bei Stief­
söhnen, die bereits vor dem 10. Lebensjahr mit einem "neuen" Elternteil 
aufgewachsen sind, war die Wahrscheinlichkeit, die Schule eher zu verlassen, 
um 27 Prozent höher als bei Söhnen aus Kernfamiliell. Hat die Stiefellern­
schaft erst nach dem 10. Lebensjahr begonnen ist jedoch nicht synchron mit 
dem Schulabgang verlaufen -, verringert sich die Übergangsrate; das he.ißt, 
Stiefsöhne in dieser Gruppe verlassen im Durchschnitt später die Schule als 
Kinder aus Kernfamilien. Bei Stiefsöhnen jedoch, bei denen die Sticfeltern-
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schart zusätzlich relativ gleichzeitig mit dem Schulabschluß einherging, er­
höht sich die Übergangswahrscheinlichkeit signifikant um 83 Prozent. Bei 
ihnen ist also entsprechend unserer These die Wahrscheinlichkeit am größten, 
im Vergleich zu elen anderen Gruppen die Schule sehr früh zu verlassen. 

Da also für das Schulabgangsalter ein nichtlinearer, U-förmiger Zusam­
menhang mit dem Beginn der Stiefelternschart besteht (vor dem 10. Lebens­
jahr lind nach dem 10. Lebensjahr, aber synchron mit dem Schnlabschluß eine 
erhöhte, jedoch nach dem 10. Lebensjahr eine verringerte Wahrscheinlich­
keit), sind die obigen Hypothesen zu den altersspezifischen Folgen einer 
Stiefelternschaft zumindest für das Schulabgangsalter zum Teil zu revidieren. 
Denn es ist offensichtlich nicht allein das Alter bei Beginn einer Stiefeltern­
schart, das dazu fiihrt, daß Stiefsöhne eher die Schule verlassen. 

Tabelle 18: Altersspezifische Einflüsse der Elternschaft auf das Schulab­
gangsalter , das Alter bei Beginn einer Berufsausbildung und einer 
Erwerbstätigkeit. Prozentuale Abweichung von der durchschnitt­
lichen Übergangswahrseheinliehkcit (N = 1.055) 

Söhne aus Kernfamilien 

Söhne aus Teilfamilien 

Söhne aus Stieffamilien 
nach LebeIlsphasen 

vordem 10. Lebensjahr 
nach dem 10. Lebensjahr 
nach dem 10. Lebensjahr und 
synchron mit dem Schulabschluß 

chi2 

d.f. 

Schulabgang' 

3% 

27% 
-11 % 

83 %* 

154,75 
7 

Alter bei 

Beginn der 
Berufs­

ausbildungb 

Referenzgruppe 

-3% 

-6% 
-33 % 

-38% 

103,30 
8 

a Kontrolliert für Kohortenzugchörigkeit und sozialen Status des Vaters. 

Bcginn der 
ersten Erwerbs­

tätigkeit< 

13 % 
33 % 

118 %* 

431,40 
9 

b Kontrolliert für Kohortcnzugehörigkeit und sozialen Status des Vaters und den Schul:tb­
schllt/.\. 

c Kontrolliert für Kohortenwgehörigkeit umj sozialen Status des Vaters, den Schulabschluß 
und die Berufsausbildung. 

,. Sigl1ifikanznivcau > .05. 

Qnelle: Lebensvcrlaufsstlldie, eigene Berechnungen. 
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Wenn wir nun den Bildungsverlauf selber, also die Koeffizienten in den 
Zeilen der Tabelle 18 betrachten, zeigt sich jedoch ein deutlicher linearer 
"Alterseffekt" beim Übergang in die Berufsausbildung und ErwerbsHitigkeit: 
Je später die Stiefelternschaft begonnen hat, desto geringer ist die altersspezi­
fische Übergangsrate in eine Berufsausbildung und desto höher ist diese Rate 
fiir den Beginn einer Erwerbstätigkeit. Die Minusangaben bei der Berufsaus­
bildung deuten darauf hin, daß die Betroffenen keine Berufsausbildung be­
gonnen haben86• Dieser Trend spitzt sich bei den Stiefsöhnen zu, die kurz vor 
dem Schulabschluß stehen (also die um 1930 Geborenen). Sie verlassen signi­
fikant eher die Schule, beginnen seltener eine Berufsausbildung und rangen 
signifikant früher (im Vergleich zur Referenzgruppe UIll 118 Prozent erhöhte 
Wahrscheinlichkeit) eine Erwerbstätigkeit an. Das bestätigt die Hypothese, 
dar3 die Betroffenen wegen der zunehmenden Clußerfal11ilia]en Oricntierung 
eher geneigt sind, sich aw; der Herkunflsfall1ilie zurückzuziehcn, lind das 
Bedürfnis verspüren, auf eigenen FUßen zu stehen. Diese Interpretation wird 
durch die Tatsache unterstützt, daf3 nur der Koeffizient filr jene Sticfeltcrn­
schaften in allen Modellen signifikant ist, die relativ gleichzeitig mit dem 
Schulabschluß einhergehen. In den anderen Gruppen zeigt sich das gleiche 
Ver!aufsmuster: Die Stiefsöhne, die vor oder nach dem 10. Lebcnsjahr, aber 
nicht zeitgleich mit dem Schulabschluß mit einem neuen Elternteil konfron­
tiert wurden, beginnen im Vergleich zu Söhnen aus Kernfamilien ebenfalls 
später eine (oder gar keine) Berufsausbildung, dafiir deutlich früher eine 
Erwerbstätigkeit. Diese Zusammenhänge sind jedoch nicht überzufällig und 
können lediglich als Trendergebnis interpretiert werden. 

Allerdings bestätigen sich ebenfalls die vermuteten Zusammenhänge zwi­
schen dem Beginn einer Stiefelternschaft in einer spezifischen Lebensphase 
und dem Bildungserfolg von Stiefsöhnen, die meiner Interpretation zufolge 
auf eine zunehmende außerfamiliaie Orientierung hinweisen. Die ne lien 
Handlungsmöglichkeiten, die sich aus dem Schulabgang und einer direkt 
anschließenden Erwerbstätigkcit ergeben, erhöhcn die Neigung, sich aus der 
Herkunftsfamilie zurückzuziehen und selbständig zu machen. Die Effekte 
scheinen also die oben diskutierten Befunde der Familientherapie zu bestäti­
gen: KonI1ikte mit den Stiefeltern vor allem in der Adoleszenz rufen ein 
verstärktes Autonomiebedürfnis bei Stiefsöhnen hervor. Die relativ frühen 
Autonomiebestrebungen bzw. ein früher Rückzug aus der Herkunftsfall1i1ie 
können als Hinweis dafür angesehen werden, daß sich die Stiefsöhne nicht 

,. Baben die Betroffenen keine Berufsausbildung begonnen, so wird in den Ereignisanalyscil die 
zeitliche Dauer bis zum Zeitpunkt des Interviews hochgerechnct (Rechtszellsierung), sie ist 
also entsprecltcnd grol.\, die Wahrscheinlichkeit, diesen Übergang zu vollziehen, demnach 
geringer. 
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mehr der Autorität der Eltern beugen wollen. Eine selbständige Erwerbstätig­
keit kann dabei sehr hilfreich sein. Daß damit auch Beziehungsprobleme 
zwischen Eltern und Kind oder ein schulisches Versagen einhergehen kann, ist 
plausibel. Welche Ursachen tatsächlich dafür maßgeblich sind, ob es vorran­
gig Beziehungsprobleme zwischen den Familienmitgliedern oder Überforde­
rungen des Stiefsohnes sind, kann mit den vorliegenden Daten jedoch nicht 
beantwortet werden. Da die Kohortenzugehörigkeit in den Analysen kontrol­
liert wurde, beziehen sich diese Effekte nicht allein auf die um 1930 Gebore­
nen. Allerdings unterstreichen die historischen Lebensumstände in dieser 
Kohorte die Interpretation der Zusammenhänge, wie die Analysen in Ta­
belle 12 und Abbildung 7 belegen. Tatsächlich müssen die obigen Effekte auch 
unabhängig von dcn historischen Umständen Gültigkeit haben. 

2.3 Zusammenfassung 

Mit den Analysen ZU den Folgen einer Stiefelternschaft auf den BildungserfoJg 
sollte dokumentiert werden, daß neue Familienmitglieder je nach Lebensalter 
der Kinder unterschiedliche Risikofaktoren für die Entwicklung der Kinder 
darstellen können. Dabei wurde vor allem die These untersucht, daß Stiefkin­
der besonders dann in Konflikte mit den Stiefeltern kommen,wenn sie_sj~h 
bereits an außerfamiIialeri Lebensbereichen orientieren lind schon eine~e~ 
wisse Autonomie erreicht haben. Diese Zusammenhänge konnten in--dell 
Analysen-cmpirisGhbcstätigtwerden. Sie decken sich mit den Beobachtungen 

-dei· Familientherapie, daß Stiefsöhne vor allem in der Adoleszenz zu Schul­
versagen und Beziehungsproblemen sowie zum Rückzug aus der Familie 
neigen. Ein früher Schulabgang und die frühe Aufnahme einer Erwerbstätig­
keit können als Hinweis für diese Beobachtungen angesehen werden. Diese 
Interpretation entspricht den theoretischen Annahmen, daß Veränderungen 
in der Struktur der Herkunftsfamilie die Handlungsperspektiven der Betrof­
fenen - bei Stieffamilien vor allem altersspezifische Verarbeitungs-und Hand­
lungsmägIichkeiten beeinBussen. 

Obwohl die Besonderheiten der Stichprobe, die sich aus den spezifischen 
Einflüssen des Zweiten Weltkrieges ableiten lassen, zeigen, daß die beschrie­
benen Zusammenhänge vor allem für die um 1930 Geborenen gelten dürften, 
da bei ihnen sowohl die Phase in der Teil fa m ilie in der Regel länger dauerte als 
in den anderen Kohorten als auch die schlechten Bildungschaneen in der 
Nachkriegsperiode die Autonomiebedürfnisse der Stiefsöhne verstärkt haben 
dürften. Da in den Analysen die Kohortenzugehörigkeit kontrolliert wurde, 
kann man davon ausgehen, daß die Effekte auch heute noch Gültigkeit haben. 
Das gilt aber auch deshalb, weil sich die empirischen Befunde mit den Beob-
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achtungen der Familientherapie - die sich eher aurScheidungsfamilien bezie­
hen in Einklang bringen lassen. Da es sich bei den zugrundeliegenden Daten 
um eine repräsentative Stichprobe handelt, können die empirischen Ergeb­
nisse als ein Beleg für die aus der Praxis der Familientherapie gefolgerten 
Konsequenzen einer Stiefelternschaft angesehen werden. Sie weisen zumin­
dest darauf hin, daß die beobachteten Probleme von Stiefeltern mit ihren 
Stiefkindern nur fii'r eine spezifische Gruppe gelten, nämlich bei Stiefsöhnen, 
die relativ gleichzeitig mit der neuen Situation in der Herkunftsfall1ilie mit 
anderen außelfamilialen Übergängen konfrontiert werden. 
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3. "Ich habe lange Jahre nicht gewußt, wohin ich eigentlich gehöre": 
Vater- oder Mutterabwesenheit in der Kindheit ulld deren 
Auswirkungen auf die spätere Familiengründung 

Während ich in den bisherigen Analysen die Bedeutung der innerfamilialen 
Interaktion fUr die Vermittlung von Entwicklungsvorstellungen und die 
späteren Entwicklungsmögliehkeiten (Geschwisteranalysen) sowie die alters­
spezirischen Konsequenzen einer strukturellen Veränderung in der Her­
kunftsfamilie aufzeigen konnte, soll in diesem Kapitel die historische Variabi­
lität der Konsequenzen familialer Risikofaktoren am Beispiel der Vater- und 
Mutterabwesenheit beschrieben werden. Auch in diesem Zusammenhang 
gehe ich von der These aus, daß der Verlust oder die Abwesenheit eines 
Elternteils dazu fUhrt, daß sich die innerfamiliale Interaktionsstruktur verän­
dert und die Familienmitglieder ihre Beziehung zueinander neu ordnen, Auf­
gaben und Rollen neu verteilen und die verlorene bzw. abwesende Person 
"ersetzen" müssen. 

Spätestens seit Aufkommen der Psychoanalyse wird die Frage diskutiert, 
welche Bedeutung die frühen Bindungen zwischen Eltern und Kind für die 
Entwicklung des Kindes haben. Diese Diskussion führte zu einer intensiven 
Analyse möglicher Konsequenzen einer Mutter- und Vaterabwesenlleit vor 
allem im Zusammenhang mit der Frage psychischer Erkrankungen im späte­
ren Leben (Sroufe/Rutter 1984; Rutter 1990), die sich schließlich in einer 
Reihe von Thesen über die spezifische Bedeutung des Vaters oder der Mutter 
rur die Geschlechtsrollenidentifikation und -übernahme bzw. für die Ausprä­
gung geschlechtsspezifischer Handlungsperspektiven niederschlug (Rutter 
1978; Lamb 1981, S. 17). Diese Thesen will ich hier aufgreifen und auf den 
Prozeß der Familiengründung beziehen, der sich in den altersspezifischen 
Statusiibergängen Ehe und Elternschaft abbilden läßt. In den altersspezifi­
schen Statusübergängen kommt die Bindungsfähigkeit bzw. das Partner­
schafts- und Generativitätsverhalten zum Ausdruck, das unmittelbar auf 
Deprivationserfahrungen in der Kindheit zurückgeführt werden kann: Depri­
vationserfahrungen (Trennungs- und TrauererIebnisse, Stigmatisierungen) in 
der Kindheit können einerseits zu einern stärkeren "Bindungs bedürfnis" in der 
Jugend und im frühen Erwachsenenalter und damit einhergehend zu frühen 
sexuellen Erfahrungen, Partnerschaften und einer frühen Eheschließung fUh­
ren. Andererseits können die Kindheitserfahrungen zu einer "zögernden" 
Haltung gegenüber eigenen Kindern führen, um ihnen ähnliehe Erfahrungen 
zu ersparen, wie man sie selber gemacht hat. Diese Erfahrungen unterscheiden 
sich jedoch - wie die Analysen zur Stiefelternschaft belegt haben in verschie­
denen Lebensphasen (Kindheit - Jugend) ganz erheblich. 
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In den untersuchten Kohorten spielen für das Erleben der Vater- und 
Mutterabwesenheiten auch die periodenspezifischen Umstände eine wichtige 
Rolle, die zu einer Abwesenheit führten und diese begleiteten. Immerhin 
waren aufgrund des Zweiten Weltkrieges mehr als 50 Prozent der männlichen 
Befragten in diesen Kohorten länger als sechs Monate vom Vater getrennt, 
1949 lebten etwa 16 Prozent der Kinder in Darmstadt und Umgebung (was im 
Durchschnitt für die ganze Republik gelten dürfte) ohne Vater, etwa 15 Pro­
zent der Väter waren im Krieg gefallen oder in Gefangenschaft geraten 
(Baumelt 1952, S. 226 f. und 230). Das spiegelt sich auch in den Daten der 
Mikrozensus-Zusatzerhebung von 197 I wider (Mayer 1986, S. 170), nach der 
6 Prozent der 1929-31 Geborenen, 12 Prozent der 1939-41 Geborenen und 
5 Prozent der 1949-51 Geborenen im Alter von 15 Jahren ohne Vater auf­
wuchsen. Wie bereits diese kohortenspezifischen Verteilungen der Vater­
und Mutterabwesenheiten nahelegen, müssen wir davon ausgehen, daß insbe­
sondere die Kindheit der Befragten aus den Geburtskohorten 1929-31 und 
1939-41 stark durch die Kriegsereignisse, ihre Erziehung stark von national­
sozialistischen Idealen und den Nachkriegsereignissen geprägt wurde (Preuss·· 
Lausitz u.a. 1983; Drexel 1984; Meyer/Sehulze 1985; RosenthaI u.a. 1987). 
Diese Umstände legen die These nahe, daß diese kriegsbedingten Abwesenhei­
ten die Entwicklung der Kinder in spezifischer Art und Weise pr~igen und 
nicht den Konsequenzen ähneln, die in der Deprivationsforschullg unterstellt 
werden. 

Diesen Überlegungen werde ich empirisch nachgehen, indem ich I. die 
kohortenspezifischen Verteilungen der Vater- und Mutterabwesenheit be­
schreibe, 2. deren alters- und periodenspezifische Konsequenzen für die Fami­
liengründung analysiere und 3. "Sozialisationsmuster" aufdecke, in denen 
Kompensations- und Verstärkungsmechanismen deutlich werden, die Ellt­
wicklungsschritte innerhalb des Familienbildllngsprozesses beschreiben. die 
sich aus einer periodenspezifischen Vaterabwesenheit ergeben können. 

Im Mittelpunkt der Analyse soll jedoch nicht die Frage altersspezifischer 
Auswirkungen einer Elternabwesenheit stehen, sondern die Frage, ob die 
Auswirkungen speziell der Vaterabwesenheit auf die individuelle ElltwickJ ung 
von den historischen, ökonomischen und strukturellen Lebensbedingungen 
abhängen, die sie begleiten. Da in den untersuchten Kohorten die Vaterab­
wesellheit im wesentlichen durch die Kriegsereignisse bedingt war, werde ich 
mich hauptsächlich auf diese konzentrieren. Diese Eingrenzung ist schließlich 
auch dadurch begründet, daß sich die Vaterabwesenheit fUr Jungen nachtei­
liger auf die Entwicklung auswirkt als die Mutterabwesenheit (Lamb 1981, 
S. 19; Adams/Milner/Schrepf 1984, S. 10; Hetherington 1984, S. 25), was 
dazu führte, daß in der Deprivationsforschung zunehmend die Vaterabwesen­
heit ins Zentrum des Interesses rückte (Oerter/Montada 1987, S. 193). Da 

164 



man in der Deprivatiol1sforschung davon ausgeht, daß sich die Folgen der 
Mutter- und Vaterabwesenheit ähneln, werden die empirischen Ergebnisse zu 
den Folgen der Mutterabwesenheit hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt 
des Vergleichs mit den Folgen der Vaterabwesenheit interpretiert. 

3.1 Elterliche Deprivation als Risikofaktor für die individuelle 
Entwicklung 

Bei den Analysen zu den Folgen einer Vater- oder Mutterabwesenheit kann 
ich auf eine lange Forschungstradition zurückgreifen, die für meine ganze 
bisherige Argumentation von Bedeutung war: die möglichen entwicklungs­
hemmenden Konsequenzen einer gestörten innerfamilialen Interaktion. 

Die möglichen Entwicklungsstörungen, die durch eine frühzeitige Tren­
nung von der Mutter bzw. dem Vater hervorgerufen werden können, wurden 
bereits in der Mitte des Jahrhunderts auf der Grundlage der sogenannten 
Deprivationslehre untersucht. Zu den Vätern dieser Forschungsrichtung zäh­
len Wi11iam Goldfarb, Rene Spitz und John Bolwby, die bei Abwesenheit der 
Mutter - in den letzten Jahren auch bei Abwesenheit des Vaters - eine Ver­
zögerung der frühkindlichen Entwicklung bzw. psychopathische Entwicklun­
gen postulierten (vgl. Lamb 1981, S. 6 ff.; Ernst/von Luckner 1985, S. 7 fL). 
Als detcrministisches und monokausales Entwicklungskol1zept hat die Depri­
vationslehre jedoch lediglich einzelne Eintlußfaktoren untersucht, bei dencn 
nicht vergleichbare Personengruppen mit zumeist unterschiedlichen Meß­
und Analysemethoden crfaßt wurden (Lamb 1981, S. 29). Auf diese Weise 
konnten zwar die individuellen, altersabhängigen Ressourcen der Situations­
bewliltigung, nicht aber die sozialen, historisch relativen Bedingungsstruktu­
ren (sog. protektive Faktoren) erfaßt werden. Außerdem blieb die Frage 
offen, warum die Trennungserlebnisse bei vielen Kindern keine Folgen hatten 
und warum eingetretene Folgen beträchtlich variierten. Offensichtlich haben 
nicht nur die Trennungserlebnisse selbst Konsequenzen, sondern ebenfalls das 
Lebensalter des Kindes, seine Persönlichkeitsmerkmale, die weiteren Lebens­
umstände, die Qualität der Kind-Eltern-Beziehung, die Dauer und Intensität 
gemeinsamer Interaktionen vor und nach der Trennung sowie die sie beglei­
tenden politischen und sozio-ökonomischen Bedingungen (Ulich 1988; Eider/ 
Caspi 1990). 

Aus diesem Grunde ist man schließlich zu einem allgemeineren Konzept 
einer gestörten innerfamilialen Interaktionsstruktur, die sich in der "Qualität 
der Kind-Eltern-Beziehung" äußert, übergegangen (Fthenakis 1985, S. 287). 
Dieses Konzept schließt die verschiedenen Einflußfaktoren ein und ermög­
licht es, diese Beziehungen auf verschiedenen "Ebenen" als Risikofaktoren für 
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die individuelle Entwicklung zu operationaIisieren (pederson 1981). Aus die­
sem Verständnis hat sich schließlich ein Forschungsprogramm innerhalb der 
differentiellen Entwicklungspsychologie entwickelt, das die Interaktion von 
entwicklungsgefährdenden bzw. -fördernden Bedingungen81 untersucht 
(Ulich 1988), und in der Developmental Psychopathology (Sroufe/Rutter 
1984) seine bisher konsequenteste Anwendung gefunden hat. Die Berücksich­
tigung von vermittelnden protektiven oder verstärkenden Einflußfaktoren 
wie zum Beispiel ökonomische Deprivationen (Eider 1974; Walper 1988): 
Streßfaktoren und Bewältigungsressourcen (Pearlin 1980, 1981; Humphrey 
1984; Johnson 1986), erlaubt es, ihren relativen Einfluß auf den Entwick­
lungsprozeß zu untersuchen und persönlichkeitsspezifische Bewältigungs­
möglichkeiten von sozialen Ursachen, wie zum Beispiel periodenspezifische 
Entwicklungsbedingungen und -möglichkeiten (kriegsbedingte Trennungen, 
Bildungschancen nach dem Krieg, ökonomische Krisen), zu isolieren und 
deren Langzeitfolgen zu analysieren (Elder/Caspi 1990). Diese möglichen 
relativierenden Tatbestände können mit monokausalen Modellen wie jenen 
der Deprivationslehre empirisch nicht eingefangen werden. Insofern kann die 
Risikofaktorforschung als Weiterführung der Deprivationsforschung gelten 
(Ulich 1988, S. 149) und die Grundlage für die folgenden Überlegungen 
darstellen (Schneewind 1978; Heekerens 1987). Allerdings liegen speziell für 
die Vaterabwesenheit bisher nur vereinzelt empirische Ergebnisse vor, ulld 
nach wie vor ungeklärt ist die Frage, ob und in welchem Ausmaß die "prinüi­
ren" Bindungen zum Vater, Charakteristika des Kindes oder die StabilitiH der 
familialen Bedingungen und situationale und kontextuale Faktoren für die 
geschlechtsspezifischen Handlungsperspektiven, die späteren Partnerbezie­
hungen und die potentielle Vaterschaft ausschlaggebend sind. 

3.1.1 Vater- oder Mutterabwesenheit und der Prozeß der Familiengriindung 

Die theoretische Verknüpfung von Vaterabwesenhcit und altersspezifischelI, 
das heißt verfrühten, sehr späten oder vermiedenen Statusiibergängen in die 
Ehe und Vaterschaft beruht auf der im wesentlichen psychoanalytischen -
Annahme, daß eine Trennung vom Vater in der Kindheit mit einer Beeinträch­
tigung der GeschIechtsrollenübernahme des Sohnes einhergeht. Diese An­
nahme konnte in einigen psychoanalytisch ausgerichteten Studien belegt wer-

81 Diese Bedingungen werden mit dem Begriff der "protectivc factors" umschrieben, der sowohl 
Schutz- als auch Risikofaktoren umschreibt, die die Entwicklung beeinflussen können. Ich 
werde diese Schutz- und Risikofaktoren im folgenden ebenfalls als protektive Faktoren 
bezeichnen. 
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den: Eine gestörte innerfamiliale Interaktion, mangelnde Geborgenheit oder 
die Erfahrung von Benachteiligung, die mit einer Vater- oder Mutterab­
wesenheit einhergehen können, erhöhten vor allem bei den betroffenen Söh­
nen die Wahrscheinlichkeit, erst später oder gar keine Kinder zu bekommen 
(Dührssen/Horstkotte/Kraus 1983; Münkel 1984). Diese beobachteten Zu­
sammenhänge können auf eine beeinträchtigte Eltern-Kind-Interaktion zu­
rückgeführt werden, wie ich bereits mehrfach ausgeführt habe (Baldwinl 
Visintainer 1990). Denn die Übernahme von Rollen wie die der Vaterrolle 
hängt unter anderem davon ab, ob das Kind die Gelegenheit hatte, in der 
Interaktion mit entsprechenden Rollenmodellen und -partnern, in erster Linie 
mit den Eltern, also in Auseinandersetzung mit dem eigenen und dem anderen 
Geschlecht, sich mit der eigenen Geschlechtsrolle zu identifizieren (Aldous 
1972) und entsprechende Verantwortung zu übernehmen, also Rollenerwar­
tungen zu entsprechen. Fehlt der Vater, so würde dem Jungen nicht im 
ausreichenden Maße die Vaterrolle vermittelt, was später zu Unsicherheiten 
im Partnerschaftsverhalten ("Bindungsfähigkeit") führen oder die "Einstel­
lung" zu einer eigenen Familie ungünstig beeinflussen kann (Biller 1981). Ein 
Beispiel dafür findet sich in den "subjektiven Rekonstruktionen" von Kind­
heitserIebnissen, die ich in Teil I, Kapitel 3, exemplarisch angeführt habe (Fall 
C). Der frühe Tod des Vaters wird in Zusammenhang mit der späteren I'lucht, 
dem Aufwachsen bei Pflegeeltern und häufigen Wohnungswechseln als Be­
gründung für eine Verhaltensunsicherheit in der Jugend genannt ("ich habe 
sehr viele Jahre, hauptsächlich in meiner Jugend nicht gewußt, wohin ich 
eigentlich gehöre"). Diese Unsicherheit wird schließlich für die spätere Ehe­
und Kinderlosigkeit verantwortlich gemacht ("all das führte dazu, daß ich 
heute alleine lebe, ohne Frau und ohne Kinder"). 

Diese Konsequenzen sind jedoch nicht zwingend. Denn zumind~~t für das 
Partnerschaftsverhalten als Indikator für die Bindungsfähigkeit (Ubergang 
in die Ehe) kann postuliert werden, daß das Fehlen einer Bezugsperson " 
(Liebesobjekt) in der frühen Kindheit zu einem verstärkten Bindungs- bzw. J 
Licbesbedürfnis führen kann, was vor allem in der Adoleszenz mit frühen 
sexuellen Erfahrungen einhergehen und entsprechend die Wahrscheinlichkeit 
einer frühen Eheschließung erhöhen dürfte (McLanahan 1983, 1985). Inwie­
weit davon auch die Berei tschaft zur Übernahme der Vaterrolle (der Übergang 
in die Vaterschaft) betroffen ist, bleibt allerdings offen. 

Da die Geschlechtsrollenidentifikation jedoch spätestens bis zum 8. Le­
bensjahr abgeschlossen sein soll, müssen die Folgen einer Vaterabwesellheit 
altersspezifisch differenziert werden. Das Argument der beeinträchtigten Ge­
schlechtsrollenidentifikation kann dann nur für frühkindliche Trennungen 
gelten (Fthenakis 1985, S. 329). Später beginnende Trennungen stellen näm­
lich ein geringeres Risiko für eine "normale" Entwicklung dar, weil das Kind 
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mit zunehmendem Alter eher in der Lage ist, mit der veränderten Familien­
situation fertig zu werden, und die innerfamilialen Beziehungen mit den sich 
darin äußernden Handlungsperspektiven der Eltern anders wahrnehmen und 
verarbeiten kann (Pederson 1981). Außerdem spielen mit zun~.hmendem Alter 
die außerfamilialen Bereiche eine wichtige Rolle bei der Ubernahme von 
Handlungsperspektiven: Nicht mehr nur die Orientierungen der Familien­
mitglieder, sondern die der Peers, Schulkameraden, Lehrer usw. prägen die 
Handlungsperspektiven für das eigene Leben (Kaplan 1987). 

Generell können die altersspezifischen Folgen als bestätigt angesehen 
werden: Je früher eine Vaterabwesenheit beginnt, um so nachhaltiger wirkt 
sie sich auf die Entwicklung des Kindes aus (Krupnick/Soloman 1987; 
Lieberman 1987). In fast allen Studien blieben dabei jedoch mögliche protek­
tive Einflüsse der Trennllngsdauer und der Intensität der Trennllngserfahrun­
gen (Adams/MilnerlSchrepf 1984; Kaplan 1987) unberücksichtigt und eben­
so die sie begleitenden Lebensumstände. Die Bedeutung der Trenl1ungsdauer 
und der Intensität der mit der Trennung einhergehenden Erfahrungen werden 
vor allem in den erwähnten Studien über die Elltwicklungsfolgen von Schei­
dungsfamilien deutlich: Gerade Scheidungen der Eltern haben sich, wahr­
scheinlich auch wegen des schlechten familialen "Klimas" vor der Scheidung, 
als bedeutsamere Risikofaktoren herausgestellt als der Verlust des Vaters 
durch Tod oder Gefangenschaft (Santrock 1972; Diller 1981). I n diesem 
Zusammenhang sind die Ergebnisse der Streßforschung von Bedeutung, die 
auf die situationsabhängigen Bewältigungsmöglichkeiten von StreB hinwei­
sen (Pearlin 1980, 1981; Schneewind 1987): Die Auswirkungen der Vaterab­
wesenheit variierten danach, ob sie als Benachteiligung erfahren wurden, ob 
der Abwesenheitsgrund bekannt war, positiv oder negativ bewertet wurde 
(z. B. Verteidigung des Vaterlands vs. Scheidung der Eltern) und wie groß die 
gesellschaftliche Akzeptanz der Ursachen war (Lewis/Feiring/Weinrallb 
1981, S. 281 ff.). Hinzu kommt, daß die Kontrollierbarkeit, also die "Norma­
lität" der Ereignisse (Filipp 1981) eine Rolle dabei spielt, in welchem Maße die 
Vaterabwesenheit die familiale Situation prägt und wie die Folgen der verän­
derten Familienverhältnisse gesellschaftlich aufgefangen werden88

. 

Ähnliche relativierende Einflüsse lassen sich in Zusammenhang mit den 
GrUnden für die Vaterabwesenheit ableiten. So konnte nachgewiesen werden, 
daß eine Trennung vom Vater, die durch den Militärdienst verursacht wurde, 
zu einer Erhöhung des Vaterbildes führt (Adams/MilnerlSehrepf 1984, 
S. 120 f.). Zu ähnlichen Interpretationen kommt man auch, wenn man den 
Arbeiten zur Sozialisationsgeschichte des Krieges folgt (preuss-Lausitz u. a. 

RR Vgl. dazu auch die Theorie der kognitiven Dissonanz von Feslinger (1954, 1978) lind Ansätze 
einer Theorie der relativen Deprivation (Runciman 1966; Gcschwender/Geschwcnder 1973). 
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1983; Drexel 1984; Rosenthai 1987), wonach zu erwarten ist, daß sich die 
Folgen kriegsbedingter Abwesenheit des Vaters anders auf die Entwicklung 
der Kinder auswirken dürften als Abwesenheiten, die nicht im Krieg begonnen 
haben. So legt die in der nationalsozialistischen Pädagogik im Mittelpunkt 
stehende Erziehung zum "politischen Soldaten" (Kämpfer für Ehre und Vater­
land) und zur Bejahung der damit einhergehenden Erwachsenenrollen nahe, 
von einer zumindest bis ins Jugendalter andauernden starken Orientierung 
am "Führer", am Kampf um die Existenz und um die Sicherung des Lebens­
unterhalts der Familie bei den um 1930 Geborenen auszugehen (Rosenthai 
1987, S. 73 fL). Durch die große Bedeutung, die die Hitler-Jugend in der 
nationalsozialistischen Erziehung hatte, die teilweise die Bedeutung der Fami­
lie übertraf und die familialen Beziehungen mit zunehmendem Alter ersetzen 
sollte (Rosen thai 1987 ,S. 85 fL), wurde nicht nur die Idealisierung des Krieges 
und damit der Männerrollen stark beeinflußt, sondern auch die Interaktions­
erfahrung in der Kindheit selbst deutlich geprägt. Allerdings ist dabei zu 
bedenken, daß unabhängig von der "Normalität" restriktiver Lebensbedin­
gungen die Kriegsereignisse, besonders die Trennungen von der Familie, 
Bombenangriffe, Evakuierungen, Flucht, Heimaufenthalte, Streßsituationen 
waren, die in der Regel zu Unsicherheiten führen (Shatan 1984, S. 27 fL; Freud 
J 987). Solche Umstände legen eine Folgerung nahe, die ebenfalls nicht unmit­
telbar auf eine beeinträchtigte Geschlechtsrollenidentifikation bezogen wer­
den kann: Die Betroffenen könnten unabhängig von ihrem Partnerschafts­
verhalten - eigenen Kindern ähnliche Lebenserfahrungen ersparen wollen, 
wie sie sie seIbst gemacht haben (Meyer/Schulze 1985). Sie werden deswegen 
möglicherweise die eigene Familiengründung so lange verzögern, bis sie diese 
Unsicherheiten zum Beispiel durch materielle Absicherungen kompensiert 
haben, oder aber sie werden auf eigene Kinder verzichten. 

Aus dem Zusammenwirken der beschriebenen Einflußfaktoren wird er­
sichtlich, daß die Konsequenzen einer Vaterabwesenheit nicht als ein bloßer 
linearer Zusammenhang von beeinträchtigter Geschlechtsrollenübernahme ' 
und -identifikation, Bindungsfahigkeit, Partnerschaftsverhalten und der Be­
reitschaft zur Übernahme der Vaterrolle interpretiert werden können (Belsky 
1990). Die möglichen differentiellen Auswirkungen der Vaterabwesenhcit auf 
Ehe und Vaterschaft ergeben, daß der zugrundeliegende Entwicklungs- bzw, 
Sozialisationsprozeß und intervenierende protektive Einflüsse für jeden ein­
zelnen Statu1>übergang, also die Heirat und die Vaterschaft, zu berücksichti­
gen sind. 
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3.1.2 Mögliche Konsequenzen der Vater- und Mutterabwesenheit für den 
Übergang in die Ehe und die Vaterschaft 

Um die vielfältigen Einflußfaktoren, die mit der Vaterabwesenheit korrelie­
ren, zu spezifizieren, gilt es, in den hier untersuchten Kohorten familiale 
Risikofaktoren zu operationalisieren, in denen bereits die periodenspezifi­
schen Konstellationen zum Ausdruck kommen. Die in den sozialhistorischen 
Arbeiten über den Zweiten Weltkrieg beschriebenen periodenspezifischen 
Lebensumstände sind für die Interpretation der Konsequenzen einer Vater­
abwesenheit in den Kriegskohorten von entscheidender Bedeutung. 

Die mögli.~hen unterschiedlichen Auswirkungen, die eine Vaterabwesen­
heit auf den Ubergang in die Ehe und die Vaterschaft haben kann, lassen sich 
aufgrund der obigen Ausführungen folgendermaßen veranschaulichen (Ab­
bildung 9), wenn der Einfachheit halber nur dauerhafte und kriegsbedingte, 
zeitlich begrenzte Vaterabwesenheiten unterschieden werden. 

Aufgrund der vorangegangenen Ausführungen würden wir crwartcn, daß 
der Verlust des Vaters in der frühen Kindheit (vereinfacht als dauerhafte 
Trennung dargestellt), der nicht durch außerfamiliale und womöglich kollek­
tive Krisensituationen erklärt werden kann, weitreichende Konsequenzen für 
die Entwicklung des Kindes hat. Diese sind nicht nur auf der Ebene der 
Familienbeziehungen (mittlere Kästchen) spürbar, sondern betreffen auch dic 
ökonomischen und sozialen Ressourcen der Familie, die die Art der inl1er­
familialen Interaktion unmittelbar beeinflussen. Sie werden vermutlich mit 
Deziehungsproblcmen, Verhaltensunsicherheiten usw. einhergehen und so die 
geschlechtsspezifische Handlungsperspektive "Gründung einer Familie" bc­
einflussen. Auf der sozialstrukturellen Ebene (obere Kästchen) prägen die 
periodenspezifisehen Bildungs- und Erwerbsbedingungen die Heiratschancen 
und damit den Familienbildungsprozeß. 

Demgegenüber wird eine vorübergehende, kriegsbedillgte Abwesenheit 
des Vaters (untere Kästchen) das Übergangsverhalten in die Ehe und die 
Vaterschaft schon deswegen nicht verzögern, weil sie nur mit kurzfristigen 
Veränderungen in der FamiIienstruktur und damit einem nach wie vor relativ 
stabilen Beziehungssystem zusammenhängt. 

In den Analysen sind jedoch, aufgrund der beschriebenen differentiellen 
Konsequenzen einer Vaterabwesenheit für die Entwicklung des Kindes, vor 
allem die Annahmen altersspezifischer Folgen unter dem Gesichtspunkt der 
sic möglicherweisc relativierenden protektiven Eillflußfaktoren empirisch zu 
überprüfen. So ist entgegen der Annahme der Deprivationstheorie in dcn 
untersuchten Kohorten nicht zu erwarten, daß die bloße Tatsache einer "frü­
hen" Vaterabwesenheit einen Effekt auf die Übergangswahrscheinlichkeit in 
Ehe oder Vaterschaft hat. Ihr Effekt dürfte vielmehr periodenspezifisch va-
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riieren, wenn man der These der "relativen" Benachteiligung folgt, naeh der in 
den Kohorten 1929-31 und 1939-41 die nationalsozialistische Familienerzie­
hung, die Idealisierung des Krieges und die "Normalität" der kriegsbedingten 
Vaterabwesenheit ihre möglichen negativen Auswirkungen mildern oder auf­
fangen konnten. Inwieweit die Folgen dieser spezifischen Risikofaktoren für 
die Übergänge in Ehe und Vaterschaft auch von der Abwesenheitsdauer lind 
kohortenspezifischen Bildungschancen abhängen, ist ebenso empirisch zu 
prüfcn wic der vermittelndc Einfluß von Statusübergängen, die mit Ehe­
schließung und Vaterschaft zusammenhängen. 

3.2 Vaterabwesenheit und Familienbilduilg als Ereigllisgeschichte 

3.2.1 Analysemodell und Variablenbesehreibungen 

Entsprechend dem allgemeinen Entwickllll1gsmodell (Abbildung 2) kann den 
Analysen nun folgendes Modell zugrunde gelegt werdcn, in dem die spezifi­
schen familialcn Risikofaktoren, die sich aus der Vaterabwesenheit ableiten 
können, auf den folgenden Entwicklungs- bzw. Sozialisationsprozeß bezogen 
werden, der sich in der zeitlichen, altersspezifisehen Abfolge der Statusiiber­
gänge beschreiben läßt, die mit dem FamiIienbildungsprozeß zusamll1cnhün­
gen (Abbildung 10). 

Es werden vor allem perioden- und altersspezifische Vaterabwesenheiten 
unterschicden, deren Konsequenzen durch die Anwescnheit eines ältcrcn 
Geschwisters und/oder eines Stiefvaters, den sozio-ökonomischcn Status des 
Vaters und den Bildungsstand des Befragten in den Analysen beeinflußt 
werden können 89• Dicse ergeben in ihrer spezifischen Konstellation eincn 
familialen Risikofaktor. Dieser soU nun direkt lind indirekt das Alter bechl­
fiussen, in dem die Statuslibergänge Ehe und Vaterschaft vollzogen werden. 

Indem die Sequcnz und das spezifische "Timing" von Statusiibergängen, 
dic unmittelbar mit dcr Eheschließung und Vaterschaft korrelieren (Abschluß 
einer Berufsausbildung, Aufnahme einer Erwerbstätigkeit lind Zeitpunkt der 
Eheschließung), berlicksichtigt werden, wird es möglich, den Entwicklungs­
verlauf, der sich aus einer spezifischen Vaterabwesenheit ergeben kanll, zu 
beschreiben. Es ist cvident, daß der Vaterschaft in der Regel eine Heirat 
vorausgcht. So ist die Wahrscheinlichkcit, daß Männer kinderlos bleiben, 
vom Heiratsalter abhängig. Die Heiratswahrscheinlichkeit erhöht sich wie­
derum mit dem Erwcrbsstatus und dem Abschluß eincr Berufsausbildung 

R9 Auf ihren spezifischen Einfluß gehe ich jedoch nicht weiler ein, da er bereils in den vornngc­
gangcncn Analysen diskutiert wurde. 
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Abbildung 10: Analysemodell möglicher entwicklungshemmender Einntisse 
familialer Risikofaktoren auf den Prozeß der Familienbildung 

S01.ialer Wandet; sozio-ökonomische und politische Begleitumstände 

familinler Risikofaktor 

Zeitpunkt und Abschluß 
einer Berufsausbildung ~ ._---

Trennungen Alter bei Beginn 

der Vaterschaft 
nicht kriegsbedingt 

kriegsbedingt 

Alter hei Beginn der 
Trennung 

Anwesenheit eines älteren 
Geschwisters oder 

Stiefvaters 

---... - ---+---_ ... ~ 

Aufnahme der ersten 
Erwerhstätigkeil 

Alter bei 
Eheschließung 

(Mayer 1990, im Druck). I nhaltIich informieren die Berufsausbildung und die 
Erwerhstätigkeit über die materiellen Ressourcen, die zum einen die Heirats­
chancen erhöhen, zum anderen die materielle Voraussetzung für eine Fami:­
liengründung darstellen. Der Zeitpunkt der Eheschließung (vor allem eine 
sehr frühe Heirat) weist schließlich auf ein stärkeres Bindungsbedürfnis hin, 
wie es oben diskutiert wurde, 

In den folgenden Analysen beziehe ich mich auf das Heiratsalter und das 
Alter bei Beginn der Vaterschaft, für die die Übergangsraten r(t) geschätzt 
werden (siehe Fußnote 82): Das Lebensalter in diesen Variablen entspricht der 
individuellen Prozeßzeit P(t). Die Verteilungen für die Übergänge in Ehe und 
Vaterschaft sind in Tabelle 19 angeführt. 

Die familialen Risikofaktoren, die aus einer Elternabwesenheit (definiert 
als eine länger als sechs Monate andauernde Trennung vom Vater oder von 
der Mutter) abgeleitet werden können, werden im wesentlichen als Dauer-
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Tabelle 19: Durchschnittliches Übergangsalter in Monaten und prozentualer 
Anteil an Zensierungen beim Statusübergang Heirat und Beginn 
der Vaterschaft; nach Kohorten 

Durchschnittliches Übergallgsalter 
Anteil der Zensierungen in % 

Durchschnitlliches Übergangsalter 
Anteil der Zensierungcn in % 

Durcllschnittliches Übergangsalter 
Anteil der Zensierungcn in % 

Durchschnittliches Übergangsalter 
Anteil der ZCllsierungen in % 

Heirat Beginn der 
Vaterschaft 

Kohorte 1929-31 (N 347) 

309 328 
3,30 12,40 

KollOrle 1939-41 (N = 375) 

304 319 
7,00 15,48 

Kllhorte t 949-51 (N = 365) 

306 351 
16,41 40,78 

307 
5,86 

Insgesamt (N 1.089) 

331 
17,39 

Quelle: Lebensverlallfsstudie, eigene Berechnungen. 

variablen D(t) oder als periodenspezifische Soz.ialisalionsbedingungen opera­
tionalisiert, die nur für Mitglieder bestimmter Kohorten (Mk) gelten. Die 
Abwesenheit der Eltern wird aus den oben diskutierten inhaltlichen Gründen 
auf unterschiedliche Weise operationalisiert: (1) als eine dichotome Variable, 
(2) differenziert über die Trennungsgründe und Perioden. Die Trennullgs­
gründe können unterteilt werden in Tod des Vaters/der Mutter, Krieg als 
Abwesenheitsgrund und familiale und individuelle Griinde90 • Aufgrund dieser 
Informationen konnten für die multivariaten Analysen schließlich folgende 
Trennungsdummies definiert werden (Tabelle 20): 
- Trennung vom Vater während des Krieges wegen Militärdienstes des Va­

ters, 
Trennung vom Vater vor oder nach dem Krieg. Diese Unterscheidung ist 
inhaltlich begründet, da insbesondere der Vater aufgrund eines Arbeitsein­
satzes oder des Militärdienstes von der Familie getrennt wurde. Sie bezieht 

90 Da eine Scheidung der Eltern in den untersuchten Kohorten nur seltell als TrcnnUl1gsgHlnd 
angegeben wurde, konnte sie in den Analysen wegen zu geringer Fallzahl nieht cxtra berück­
sichtigt werden. 
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sich ausschließlich auf die "Kriegskohorten", also Männer der Geburts­
kohorten 1929-3\ und \939-41, und ist demnach als Merkmal von Kohor­
tcnmitgliedern (Mk) definiert. Da sich bei den Mutterabwesenheiten keine 
periodenspezifischcn Gründe abgrcnzen lassen, habe ich für die Mutter­
abwesenlleit keine entsprechende Variable operationalisiert. 

- Das Alter bei Beginn der Vater- oder Mutterabwesenheit habe ich als 
dichotome Variable (flühe Kindheit [1.-8. Lebensjahr] und späte Kindheit/ 
Adoleszenz [8.-\6. Lebensjahr]) in die Analysen eingeführt, um die in der 
Deprivationsforschung getroffenen Unterscheidungen deutlicher zu ma­
chen. 

- Die Dauer der Abwesenheit wird als stetige Variable (Abwesenheitsdauer 
in Monaten) operationalisiert. 

In den Analysen wird wiederum der Status des Vaters (vgl. Fußnote 65) 
kontrolliert (Tabelle 21). Die Anwesenheit eines älteren Geschwisters und 
Stierelternteils soll den möglichen kompensatorischen Einfluß eines EItern­
ersatzes (Humphrey/Humphrey ]988) messen und kontrollieren. Dabei wird 

Tabelle 20: Mittelwerte und Standardabweichungen (in Klammern) der 
"Abwesenheitsvariablen"; nach Kohorten 

Varitlblcnnamc Werte Kohorten 

1929-3J 1939-41 1949-51 
(N 347) (N 375) (N 365) 

I. VatcrahwcsenbcHcn 
bis 8. Lebensjahr 
ab 8, Lebensjahr 

Oll 0,58 (.495) 

--_._\ 

Dauer cJer Vaterabwesenh. 

Beginn der Abwesenheit 

Oll 
Oll 

in Monaten 

vor dem Krieg Oll 

Beginn der Abwesenheit 
währencJ des Krieges 01 J 

Beginll der Abwesenheit 
nach cJem Krieg Oll 

Abwesenheit wegen 
Kriegsdienstes Oll 

2. Muttcrabwesenheiten Oll 
bis 8. Lebensjahr Oll 
ab 8. l.ebcnsjallr 01 J 

Dauer der Mutterabwesenh. in Monaten 

0,10 (.302) 
0,54 (.499) 

30,66 (39.52) 

0,10 (.302) 

.545 (.499) 

0,27 (.4411) 
0,06 (.233) 
0,28 (.448) 

12,38 (31.59) 

Quelle: Lcbensverlaufsstlldie, eigene Berechnungen. 

0,67 (.472) O,IR (.391\) " 
0,62 (.485) O,J 2 (.323) 
0,09 (.291) 0,09 (.299) 

69,28 (70.88) 22,76 (72.76) 

.624 (.629) 

.09 (.291) 

.165 (.372) 

0,20 (.40 I) 0,10 (.306) 
0, J 3 (.335) IJ,05 (.211) 
0,11 (.302) 0,07 (.253) 

14,21 (39.88) 24,30 (24.30) 
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Tabelle 21: Mittelwerte und Standardabweichungen (in Klammern) der Kon­
trollvariablen; nach Kohorten 

-----_._._._-~.-.-.. ~--~ ... -~.~.-

Kohorten IlIsgcsamt 

1929-31 1939-41 1949-51 

Ältere Geschwister 0,58 (.793) 0,63 (.692) 0,49 (.783) 0,57 (.758) 

Stiefvater 0,04 (.190) 0,09 (.291) 0,04 (.205) 0,06 (.237) 

Keine Berufsaus-
bildung begonnen 0,23 (.424) 0,16 (.362) 0,12 (.323) 0,26 (.451) 

Sozialer Status 
des Vaters 106,0 I (53.43) 110,93 (57.32) 120,44 (61.57) 112,56 (57.86) 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Berechnungen. 

immer auch der Umstand berücksichtigt, ob die Befragten eine Berufsausbil­
dung abgeschlossen haben oder nicht, da dieser die Heiratschancen unu die 
Familienbildung stark prägt (Huinink 1987). 

Um den gesamten Entwicklungsverlauf abzubilden, der möglicherweise 
den Familienbildungsprozeß beeinflußt (verzögert oder beschleunigt), wer­
den mögliche intervenierende Statusübergänge als zeitabhängige Merkmale 
einer Person (Iv(t», die dem abhängigen Statusübergang vorangehen (kön­
nen) und hoch mit diesem korrelieren, berUcksichtigt. Das sind zum einen eine 
abgeschlossene Berufsausbildung und das Heiratsalter, zum anderen - jedoch 
nur für die "Kriegs kohorten" (1929-31 und 1939-41) - eine frühe Erwerbs­
tätigkeit, die vor Abschluß einer Berufsausbildung beginnt, und eine Ehe­
schließung vor Beginn der ersten Erwerbstätigkeit. Dabei wurden die voran­
gegangenen Statusübergänge entweder als zeitabhängige Kovariable (z. B. das 
Heiratsalter beim Übergang in die Vaterschaft) oder als Dummyvariable 
operationaIisiert. Die Heirat wird in diesen Fällen als zeitabhängige Kova­
riate eingeführt. Die Verteilung entspricht der in Tabelle \9. Diese Variable 
nimmt immer erst dann den Wert I an, wenn sie vor der abhängigcn Variable 
eintritt, also einen geringeren Wert hat als diese. Auf diese Weise werden 
parallel, also zeitgleich verlaufende Übergangsprozesse modelliert. Sowohl 
für die Kovariaten als auch für die abhängigen Übergänge wird berücksich­
tigt, in welchem Lebensalter sie vollzogen wurden. Beginnt der Übergang, der 
mit der Kovariate gemessen wird, vor dem abhängigen Übergang, so be­
kommt er erst in dem Alter den Wert I, in dem er wirklich eingetreten ist. Fii r 
diesen Übergang gilt also, daß er nur von diesem Zeitpunkt an bis ZUIll 

Zeitpunkt des Eintretclls des abhängigen Ereignisses gültig ist. Mil dcn 
Dummyvariablen wurden das "Timing und Sequenzing" der vorangegallgc-
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nen Statusübergänge definiert. Die Verteilung der Variablen findet sich in 
Tahelle 22. 

Diese Variablen habe ich lediglich für die "Kriegs kohorten" angeführt, da 
ich mit ihnen exemplarisch den Entwicklungsverlauf nachzeichnen möchte, 
der sich aus einer nicht kriegsbedingten Vaterabwesenheit ergibt. Sie sollen 
"Entwicklungsbrüche" indizieren, die die Folgen der Vaterabwesenheit für die 
eigene Familienbildung verstärken oder kompensieren können. So deutet die 
Heirat vor dem Beginn einer Erwerbstätigkeit einerseits auf ein starkes Bin­
dungs- bzw. Liebesbedürfnis hin, andererseits auf eine relativ instabile mate­
rielle Basis für eine folgende Familiengründung. Eine frühe Erwerbstätigkeit 
hingegen erhöht die materielle Sicherheit und bietet frühzeitig eine Grundlage 
für die FamiIiengründung. 

Entsprechend der in Abschnitt 2.2, Teil I, dargestellten Entwicklungsglei­
chung (Gleichung 1) ergibt sich aus den beschriebenen Variablen folgendes 
ereignisanalytische Modell, das sich unmittelbar in ein Cox-Modell (siehe 
Fußnote 84) übertragen läßt (vgl. Mayer/Huinink 1990): 

(6) r(t) P(t), ly, Iv(t), Mb D(t), Int(t). 

Im Ko~~text unserer Fragestellung bezeichnet r(t) entweder den altersspeziri­
sehen Ubergang in die Ehe oder in die Vaterschaft. Diese soll von folgenden 
Faktoren abhängen: (I) dem Lebensalter P(t), (2) der Kohortenmitgliedschaft 
und einer Reihe weiterer perioden- und kohortenspezifischer Merkmale wie 
zum Beispiel kriegsbedingte Abwesenheit des Vaters Mk, (3) der Abwesen~ 
heitsdauer des Vaters und dem Alter des Kindes bei Beginn der Abwesenheit 
des Vaters D(t), (4) dem sozialen Status des Vaters, der Anwesenheit eines 
älteren Geschwisters und eines Stiefvaters oder einer Stiefmutter Iy, und (5) 
von möglichen intervenierenden Statusübergängen als zeitabhängige Merk­
male einer Person (Iv(t», die dem abhängigen Statusübergang vorangehen 
(können) und hoch mit diesem korrelieren. 

Tabelle 22: Mittelwerte und Standardabweichungen (s. e.) intervenierender 
"Sequenzvariablen" in den Kohorten 1929-31 und 1939-41 
(N 675) 

Variablenname 

Keine Berufsausbildung begonnen 
Be~inn der Erwerbstätigkeit vor Abschluß einer Berufsausbildung 
Iielmt vor Beginn der ersten Erwcrhstätigkcit 

Quelle: Lehensverlaufsstudie. eigene Berechnungen. 

x 

.19 
.08 
.09 

s.e. 

.39 

.29 

.29 
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Die Effekte der unabhängigen Variablen auf die Übergangsrate informie­
ren (wie in den Analysen zu den Folgen einer Stiefelternschaft) darüber, wie 
hoch die Wahrscheinlichkeit ist (unter den spezifizierten Bedingungen [Ko­
variaten] und im Vergleich zur Kontrollgruppe), in einem bestimmten Lcbens­
alter zu heiraten oder Vater zu werden. Um die Stärke des Zusammenhangs 
zwischen den Kovariablen und der abhängigen Variable deutlich zu machen 
stelle ich die prozentuale Beschleunigung des Prozesses dar, das hei/lt di~ 
Wahrscheinlichkeit, den jeweiligen Übergang injüngeren oder späteren Jah­
ren zu vollziehen. Ein positiver Wert besagt, daß sich die Wahrscheinlichkeit 
um n Prozent erhöht, zum Beispiel später zu heiraten als Kinder aus der 
Referenzgruppe (Kinder, die mit beiden Eltern aufgewachsen sind). Ein nega­
tiver Wert weist auf eine Verzögerung des Übergangs hin. Die Prozentangaben 
ergeben sich unmittelbar aus den a-Koeffizienten (vgl. Fußnote 85). Die 
Werte geben an, um wieviel Prozent sich die Hazardrate (die Übergangswahr­
scheinlichkeit) verändert, wenn sich der Wert der Kovariablen um eine Einheit 
ändert. Damit läßt sich die "relative" Stärke der Kovariablen auch dann 
erkell,!)ßll, wenn diese, zum Beispiel wegen kleiner Fallzahlcn, nicht signifi­
kant sind. 

3.2.2 Demographische Trends: Kohortenspezifische Ursachen und aIters­
spezifische Verteilungen der Vater- und Mutterabwesenheiten 

Der starke Einfluß des Zweiten Weltkrieges anf die Entwicklung der Männer 
in den hier untersuchten Kohorten wird besonders in den kohortenspe­
zifischen Verteilungen der Vaterabwesenheit deutlich: Bei den 1929-31 und 
1939-41 geborenen Männern waren zeitweise über 50 Prozent länger als sechs 

Tabelle 23: Prozentuale Anteile von Männern der Geburtskohorten 1929-11 
1939-41 und 1949-51, die während der Kindheit von mindest;n~ 
einem Elternteil getrennt aufgewachsen sind (N = 1.087; in %) 

Art der Trennung 

Trennung vom Vater während der Kindheitl 
Trennung von der Mutter während der Kindheit l 

Trennung von beiden Eltern während der Kindheit I 

1929-31 

57 
27 
12 

I Mindestens sechsmonatige Trennung in den ersten 16 Lebensjahren. 

Quelle: LebensverlaufsslUdie. eigene Berechnungen. 

178 

Kohorten 

1939-41 

66 
20 
6 

1949-51 

19 
10 
6 



Tabelle 24: Gründe für die Vater- und Mutterabwesenheiten in den Kohorten 
1929-31,1939-41 und 1949-51 (in %) 

Trcnnungsgründe Vaterabwescnheiten Mutterabwesenheiten 

1929-31 1939-41 1949-51 1929-31 1939-41 1949-51 

Tod 9 16 25 21 32 21 
Krieg 64 70 17 8 
Davon: 

Militärdienst 21 36 3 
GefangellschaftiKZ/Flucht 9 32 7 4 

Fall1ili~rc Gründc 26 13 74 61 60 74 
Davon: 

Trcnllllng/Sdlcidung 3 20 5 3 
Kindcrlandvcrschickung/ 
Evakuierung/Verwandte 12 5 8 41 25 8 

Aus bi Idu ng/I Illernat 4 44 17 11 19 39 
Beruf des Vaters oder der Mutter 5 2 7 1 7 3 
Somaiges 2 5 

Verweigert/keine Antwort 

Insgesamt (N) 200 250 72 96 75 38 

Quelle: Lcbcnsverlanfsstudie, eigene Berechnungen. 

Monate vom Vater, mehr als 20 Prozent von der Mutter und mehr als 10 Pro­
zent von beiden Eltern getrennt. Jn der Geburtskohorte 1929-31 waren zudem 
doppelt so viele Jungen während der Kindheit von beiden Eltern getrennt als 
in den beiden anderen Kohorten (Tabelle 23). 

Diese Verteilungen bestätigen die oben diskutierte Vermutung, daß die 
periodenspezifischen Vater- und Mutterabwesenheiten in den folgenden Ana­
lysen inhaltlich zu spezifizieren sind, da ihr Anteil in den Kriegskohorten 
(1929-31 und 1939-41) am größten ist. Bevorwir uns den Konsequenzen einer 
Vater- und Mutterabwesenheit zuwenden, müssen wir uns also ein Bild von 
ihren spezifischen Ursachen machen. Wie bereits angedeutet, können wir 
nicht davon ausgehen, daß die Abwesenheit grundsätzlich einen nachteiligen· 
Effekt auf die Entwicklung der Männer ausübte. In Tabelle 24 werden die 
einzelnen Gri.inde für die Abwesenheit der Eltern angefUhrt, die die Befragten 
im Intervie~ genannt haben. Auf diese Weise bekommen wir einen Eindruck 
davon, inwieweit die Befragten die Ursachen der Abwesenheiten erinnern und 
mit persönlichen, famiIialen oder historischen, politischen Umständen in 
Verbindung bringen. Ich werde mich dabei auf die Interpretation der fett 
gedruckten Zahlen konzentrieren. 
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Wie zu erwarten, wurden die Vaterabwesenheiten vor allem in der Kohorte 
1939-41 explizit mit dem Militärdienst der Väter (36 %) oder einer Kriegsge­
fangenschaft, KZ-Haft oder Flucht (32 %)in Zusammenhang geb.racht: wiih­
rend die Trennungen in der Kohorte 1949-51 von den Befragten mcht emdeu­
tig spezifiziert wurden. In den Kriegskohorten ist der Anteil ?er ral11iliäre~l 
Gründe relativ gering. Die einzige Ausnahme bildet der relativ hohe Anteil 
der Männer aus der Kohorte" 1939-41, die nach dem Krieg wegen einer 
Ausbildung von zu Hause wegziehen mußten. Im Gegensatz zur Mutterab­
wesenheit sind die Vaterabwesenheiten weit stärker auf periodenspezirisehe 
Ursachen zurückzuführen, die unmittelbar mit dem Krieg zu tun haben. 

Die Trennungen von der Mutter sind hingegen eher auf familiäre (Kinder­
landverschiekung und Verwandtenbesuche) oder persönliche Ursachen (Aus­
bildung) zurückzuführen. Bei den familiären Gründen überwiegt in den 
Kriegskohorten der Anteil der Kinder, die durch Verschickungen oder Evaku­
ierungen von der Mutter getrennt wurden und eine Zeitlan~ bei Verwan~~en 
(wahrscheinlich auf dem Lande) gelebt haben. Der Anteil der durch 1o? 
bedingten Trennungen ist in den Kriegskohorten bei den Mutterabwesenhel­
ten mehr als doppelt so hoch wie bei den Vaterabwesenheiten. 

Die Gründe für die Vater- und Mutterabwesenheiten in der Nachkriegs­
kohorte 1949-51 spiegeln im Vergleich dazu die Ursachen wider, die heute im 
Zusammenhang mit der zunehmenden Scheidungsrate diskutiert werden 
(Grundmann/Huinink 1991). In dieser Kohorte wurden i ll1merhin .20 Prozel~t 
explizit mit einer Scheidung der Eltern in Verbindun~ gebracht. Dies:. Verte.l­
lungen decken sich auch mit allgemeinen demograpillschen An~abenul:er die 
Ursachen elterlicher Abwesenheiten: Abgesehen von den knegsbedlllgten 
Trennungen war bis in die fünfziger Jahre hinein der Tod ~ines Elternteil~ die 
Hauptursache für eine elterliche Deprivation, während es 111 den Nachknegs­
jahren hauptsächlich die beruflichen Aktivitäten waren und heute es vor­
nehmlich die Scheidung der Eltern ist (Hauser/Fischer 1988). 

Entsprechend diesen kohortenspezifischen Ursachen wird die Bedeutung 
des Zweiten Weltkrieges für die Abwesenheiten an ihren altersspezirischen 
Verteilungen deutlich (Abbildung 11): Die Befragten der Kohorten. I 929-? 1 
und 1939-41 waren in unterschiedlichen Lebensphasen von den Knegserelg­
nissen betroffen, die zudem unterschiedlich lange andauerten91

• 

In der Kohorte 1929-31 stieg der Anteil der Vaterabwesenheiten mit Be­
ginn des Zweiten Weltkrieges - die Befragten waren zwischen acht und z:vö1f 
Jahre alt - steil an. Obwohl wir die Abwesenheiten nur bis zum 16. LebenSjahr 
verfolgt haben, ist davon auszugehen, daß diese kriegsbedingten Vaterab-

91 Da sich die Vater- und Mutlerabwesenheiten aufgrund der Kriegsereignisse grtlndsätzlich 
unterscheiden (Tabelle 24), werde ich sie getrenllt beschreibcn. 

180 



Abbildung I I: Altersspezifische Verteilung der Vaterabwesenheiten in den 
Kohorten 1929-3 I, 1939-4 I und 1949-51 
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'" Bercclmet nach dem Alter bei Beginll der Trennullg und der Ahwesenhcitsdauer. 

Quelle: Lehensverlaursstudie: eigene Berechnungen. 

1939-41 

1929-31 

1949-51 

wesenheiten mit der Rückkehr des Vaters 1945/46 beendet wurden, da die 
Verteilung ab dem 14. Lebensjahr wieder rapide abnimmt. Allerdings liegen 
tins Hufgrllnd der begrenzten Beobachtungsphase für die 1929-31 Geborenen 
keine Informationen darüber vor, wie groß der Anteil der Väter war, die aus 
dem Krieg oder der Gefangenschaft wieder nach Hause zurückkehrten. 

111 der Kohorte 1939-41, also bei den Befragten, die während des Krieges 
geboren wurden, war nach ihren Angaben der Vater bei der Geburt und in den 
ersten Lebensjahren, also wahrscheinlich ebenfalls wegen der Kriegsereig­
nisse, nicht anwesend. Ein Großteil der Väter dieser Kohorte kehrte in den 
ersten sieben Lebensjahren der Befragten in die Familie zurück, allerdings 
blieben etwa 30 Prozent auch nach Kriegsende vaterlos. Viele Väter der 
Befragten dieser Kohorte fielen im Krieg oder gerieten in Gefangenschaft. Das 
deckt sich auch mit den genannten Daten der Mikrozensus-Zusatzerhebung 
von 1971 (Mayer 1988a) und der Verteilung in Tabelle 11, wenn man die 
Verteilung der im Krieg gefallenen oder vermißten Väter zugrunde legt. 
Demnach sind es insbesondere die Väter der 1939-41 Geborenen, die nicht 
aus dem Krieg zurückkehrten. 

1m Gegensatz zu diesen Befunden lassen sich bei den Mutterabwesenheiten 
nur geringe Unterschiede in der altersspezifischen Verteilung feststellen (Ab-
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bildung 12). Die Trennung von der Mutter war,nicht in dem Maße von den 
historischen Ereignissen abhängig wie die VateJabwesenheit, was bereits die 
oben diskutierten Gründe der Mutterabwesenheit (Tabelle 24) nahelegen. 

In der Kohorte 1929-31 nimmt der Anteil der Mutterabwesenheiten mit 
dem Alter der Befragten nur leicht zu und nach dem Krieg (also im Alter 
15-16) nur leicht ab. Laut Tabelle 24 muß das an der Beendigung jener 
Trennungen liegen, die auf Kinderlandverschickungen, Evakuierungen und 
ähnliches zurückzuführen sind. 

In der Kohorte 1939-41 war die Mutterabwesenheit in den ersten Lebens­
jahren, also während des Krieges, zwar höher als bei den beiden anderen 
Kohorten, gleichwohl noch relativ gering, verglichen mit den Vaterabwesen­
heiten in dieser Kohorte, die in diesen Lebensjahren ja ihren Höhepunkt 
erreicht hatten. Offensichtlich wurden Mütter mit Kleinkindern in dieser 
Kohorte nicht in dem Maße durch die Kriegsereignisse gezwungen, siel! VOll 

ihren Kindern zu trennen, wie Mütter mit Kindern aus der Kohorte J 929-31. 
Das ist auch plausibel, da vor allem ältere Kinder (die das 8. Lebensjahr 
erreicht hatten) von den "Kriegsschauplätzen" ferngehalten und aufs Land 
verschickt bzw. evakuiert wurden. Insofern decken sich die Altersverteilungen 
in den Kohorten mit den von den Befragten angegebenen Trennungsgriinden. 

Abbildung 12: Altersspezifische Verteilung der Mutterabwesenheiten in den 
Kohorten 1929-31, 1939-41 und 1949-51 
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* Berechnet nach dem Alter bei Beginn der Trennung und der Abwesenheitstlauer. 

Quelle: Lehensverlaursstudie; eigene Berechnungen. 
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3.2.3 Alters- und kohortenspezifische Einflüsse der Vater- und Mutter­
abwesenheiten auf die Übergänge in die Ehe und die Vaterschaft 

Die beschriebenen kohortenspezifischen Ursachen der Abwesenheiten und 
deren Altersverteilungen legen nun nahe, auch empirisch zu überprüfen, ob 
diese Kohorteneinflüsse bzw. die sich periodisch deutlich voneinander unter­
scheidenden Vater- und Mutterabwesenheiten auch für die Übergänge in die 
Ehe und die Vaterschaft durchschlagen. Diese Frage untersuche ich am Bei­
spiel der Effekte altersspezifischer Vater- und Mutterabwesenheiten auf die 
Wahrscheinlichkeit, in einem bestimmten Alter in die Ehe einzutreten oder 
Vater zu werden (die in Tabelle 25 fett gedruckten Zahlen), und ergänze nur bei 
der Vaterabwesenheit um den Aspekt der kriegsbedingten Abwesenheit92 • Auf 
die Trennungsdauer, die in den Analysen kontrolliert wurde, gehe ich nicht 
näher ein, weil sie keinen zusätzlichen Einfluß auf die Übergangsraten hat. Ihr 
Einfluß ist in allen Analysen gleich Null. Die Effekte der Kontrollvariablen 
werde ich nicht weiter diskutieren, da sie den oben dargestellten Erwartungen 
entsprechen93

• 

Entsprechend der These der Deprivationsforschung, nach der eine frühe 
Vater- und Mutterabwesenheit ein größeres Risiko für die Geschlechtsrollen­
entwicklung (Bindungs fähigkeit, Partnerschafts- und Familienbildungsver­
halten usw.) darstellt, ist aufgrund der Altersverteilungen zu erwarten, daß 
vor allem die Abwesenheiten in der Kohorte 1939-41 einen deutlichen Einlluß 
auf den Übergang in die Ehe und Partnerschaft hatten, wenn die historischen, 
periodenspezifischen Begleitumstände diesen nicht (als protektive Faktoren) 
zusätzlich beeinflußten. Diese Annahme altersspezifischer Konsequenzen 
einer Vater- oder Mutterabwesenheit muß aufgrund der folgenden Analysen­
wegen kohortenspezifischer Einflüsse - deutlich relativiert werden: Weder die 
frühe noch die späte Vaterabwesenheit (Zeilen I und 2) hat für alle Kohorten 
einen ähnlichen Einfluß auf den Übergang in die Ehe und Vaterschaft. Ähn­
liches gilt auch für die Mutterabwesenheiten (Tabelle 26). Die gravierendsten 
Differenzen finden sich in den Effekten der frühen und späten Vaterabwesen­
heil in den Kriegskohortcn. Besonders auffällig ist dabei, daß nur jene Abwe­
senheiten einen überzufälligen Einfluß auf die Übergangsraten haben, die laut 

'12 Da bei den"Mutterabwesenheiten kaum kriegsbedingte Trennungsgründe genannt wllrden, 
war dicse Dirferenzierung dort nicht möglich. 

9.1 Eine fehlende Berursausbildung verringert die Heiratschancen und den Übergang in die 
Vaterschaft in allen Kohorten signifikant, während eine Eheschließung den Prozeß der 
Familiengriindung (Vaterschaft) entsprechend beschleunigt. Der soziale Status des Vaters 
sowie die Anwesenheit eines Vaterersatzes (Stiefvater oder ältere Geschwister) haben keine 
systematischen Einlliisse auf die Übergangsraten. 
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Tabelle 25: Kohortenspezifische Auswirkungen der Vaterabwesenheiten 
auf den Übergang in die Ehe und die Vaterschaft bei Männern 
(Geburts kohorten 1929-31, 193?-~1, 1949-51). Pr?"~entual~ Ab­
weichungen von der durchschl1ltthchen altersspezlhschen Uber­
gangswahrscheinlichkeita 

Kohorten 

1929-31 1939-41 1949-51 

Altersspezifische Ehe Vater- Ehe Vater- Ehe Vater-

Übergänge in die schaft schaft schart 

Vaterabwesenheiten 
-27 -15 bis zum 8. Lebensjahr -42** -55*** -21 -21 

Vaterabwesenheiten 
-37** -15 ab dem 8. Lebensjahr -17 -31** -23 -35** 

Dauer der Abwesenheit x 100 0 0 0 0 0 0 

Krieg als 
Abwesenheitsgrundb 18* 30* -3 -6 

Sozialer Status des Vaters -1* 0 0 0 -I -1* 

Ältere Geschwister -7 9 15 29** 14 26 

Anwesenheit eines Stier-
vaters im Alter 14 3 18 31 32 123** 152** 

Keine Berursa usbildung -39*** -24* -36*** -29** -52**· -57*** 

Heirat 243*** 174*** 133* 

chi2 20,5*** 95,5*** 14,4* 77,4*** 25,4* 25)" 

d.r. 8 9 8 9 7 8 

a Rererenzgruppe: keine Vaterabwesenheiten. 
b Rererenzgruppe: andere Abwesenheitsgründe. 

• p< .10, ** p< .05, *** p< .01. 

Quelle: Lebensverlaufsstudie, eigene Berechnungen. 

obigen Verteilungen seltener vorkommen, nämlich die nicht kriegsbedingten 
Vaterabwesenheiten (abgesehen von einigen unsystematischen Ausnahmen). 

In der Geburtskohorte 1929-31 sind es im wesentlichen die frühen Vater­
abwesenheiten, die den Übergang in die Ehe und die Vaterschaft negativ 
beeinflussen: Sie verringern die Wahrscheinlichkeit, früh zu heiraten, um 
42 Prozent und früh Vater zu werden um 55 Prozent im Vergleich zu Männern 
der Referenzgruppe. Die späte Vaterabwesenheit, die erst ab dem 8. Lebens­
jahr begonnen hat und im wesentlichen mit d.ern Zweitel~ ~.e1tkrieg zusam­
menhängt, hat lediglich einen verzögernden Emfluß auf ehe Ubergangswahr-
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scheilllichkeit bei der Vaterschaft, die mit 31 Prozent auch weit geringer ist als 
bei der frühen Vaterschaft (55 %). Die Verzögerung im Übergangsverhalten 
bei den 1929-31 Geborenen kann mit der besonderen Deprivationserfahrung 
erklärt werden, die vor allem für die frühe Abwesenheit in dieser Kohorte 
zutreffen dürfte und nicht unmittelbar mit den Kriegsereignissen in Zusam­
menhang steht. Die frühe Vaterabwesenheit könnte hauptsächlich in der 
Vorkriegszeit besonders schwerwiegende ökonomische und soziale Folgen für 
die Familie gehabt haben, die auf die Betroffenen in einem Alter zukamen, in 
dem sie noch !licht aktiv auf diese Veränderungen reagieren konnten. Vor 
allem in dieser Phase und auf dem Hintergrund der nationalsozialistischen 
Erziehung dürfte das Fehlen des Vaters zu extremen Deprivationserfahrungen 

Tabelle 26: Kohortenspezifische Auswirkungen der Mutterabwesenheiten 
auf den Übergang in die Ehe und die Vaterschaft bei Männern 
(Gebllrtskohorten 1929-31,1939-41,1949-51). Prozentuale Ab­
weichungen von der durchschnittlichen altersspezifischen Über­
gangswahrscheinlichkeitb 

Kohorten 

1929-31 1939-41 1949-51 
~Itel'sspezifische Ehe Vater- Ehe Vater- Ehe Vater-
Ubergänge in die schaft schaft schaft 

M uttcrabwcscllhcilcll 
bis zum 8. Lebensjahr 19 ·-1 72** 69** -30 9 
Mutterabwesenheiten 
ab dem 8. Lebensjahr -8 ~3 ~17 -38* ~35 

Daucr der Abwesenheit x 100 0 0 -1** 0 0 0 
Sozialer Status des Vaters --I * 0 0 0 -1 1* 
Ältere Geschwister -3* 12 17 29** I1 26 
Anwesenheit eines Stief-
vaters im Alter 14 -8 14 12 -29 132* -10 
Keine Berufsausbildung -39*** -24' -33*** -24* ~55*** -54*** 
Heirat 237*** 180*** 27 

chi2 15,5*- 86,3**- 17,3*** 78,3*" 21,5**- 20,6*" 
d.f. 7 8 7 8 7 8 

a Referenzgruppe: keine Mutterabwesenheiten. 

* p .10, ** p < .05, .*. P < .01. 
Quelle: Lebcnsvcrlaufsstudic, eigene Berechnungen. 
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geführt haben. Diese Befragten hatten nicht in dem Maße die Möglichkeit, 
den eigenen Vater positiv als "Kämpfer lind Ernährer" zu sehen, wie viele 
Altersgenossen. Hinzu kommt, daß die um 1930 Geborenen besonders unter 
dem politischen und sozialen Umbruch 1945 gelitten haben. Gerade sie erleb­
ten, daß die in der Kindheit übernommenen nationalsozialistischen Wertvor­
stellungen nicht mehr galten, was bei vielen in der Adoleszenz zu einer starken 
Identitätskrise führte (Drexel 1984; Dudek 1986). Das dürfte insbesondere 
diejenigen getroffen haben, die stark in NS-Jugendverbänden integriert 
waren, darunter in erster Linie Jungen, deren alleinerziehende Mutter erwerbs­
tätig war und nur wenig Zeit für das Kind hatte. Denn die Hitler-J ugend bot 
"gerade den Kindern und Jugendlichen ,Freizeitmöglichkeiten' , die gerade für 
Kinder aus ärmeren Bevölkerungsschichten ohne die Organisation nicht mög­
lich gewesen wären" (RosenthaI1987, S. 83). Das aber bedeutet, daß Jungen, 
die früh den Vater verloren hatten, zwar keine Möglichkeit hatten, sich mit 
dem leiblichen Vater zu identifizieren, daß aber die in der Hitler-JlIgend 
kompensierte Identifikation mit der Männerrolle zu dem beschriebenen Iden­
titätsbruch nach dem Krieg geführt haben kann. Die eigenen Kindheitserleb­
nisse im Zusammenhang mit der Vaterabwesenheit, die Erfahrung von öko­
nomischer Deprivation und die unsicheren Lebensbedingungen vor, wiihrend 
und nach dem Krieg könnten so eine Handlungsperspektive gefördert haben, 
nach der die Betroffenen die Familiengründung so lange herausschoben, bis 
sie eine gesicherte Existenz aufgebaut hatten und auf diese Weise ihre Kind­
heitserfahrungen kompensieren konnten. 

Auch in der Geburtskohorte 1939-41 sind es vor allem die Vaterabwesen­
heiten, die nicht unmittelbar mit den Kriegsereignissen in Zusammenhang 
stehen, die einen überzufälligen verzögernden Einfluß (immerhin eine um 
35 % erhöhte Wahrscheinlichkeit) auf die Übergangsrate - vor allem zur 
Vaterschaft - haben. In diesen Fällen ist die späte Vaterabwesenheit in eine 
ganz andere historische und strukturelle Situation eingebettet. Diese Befrag­
ten haben erst nach dem Krieg ihren Vater verloren. In der Nachkriegszeit 
aber, der Zeit des Wiederaufbaus, könnte dieser Verlust ebenfalls als beson­
ders schwerwiegend empfunden worden sein (DrexelI984, S. 45). Der Lebens­
unterhalt war selbst bei Anwesenheit des Vaters nicht immer gesichert 
(Baumert 1952, 1954), seine Abwesenheit oder gar der Verlust eines Ernährers 
konnte die Familienverhältnisse erst recht stark beeinträchtigen. Weiterhin 
kann angenommen werden, daß die zum Zeitpunkt der Trennung etwa zehn 
Jahre alten Jungen zur Hausarbeit und zu anderen Hilfsleistungen ill der 
Familie herangezogen wurden, "ihren Müttern die Väter ersetzen und meist 
als Handlanger für die Lebensexistenz der Familie sorgen" mußten (Drexel 
1984, S. 45). Diese Faktoren können dazu geführt haben, daß die Befragten 
eine eigene Familiengründung aufgeschoben haben. 
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Die deutlichen Effekte deIjenigen Vaterabwesellheitell, die nicht mit dem 
Krieg einhergehen, lassen den Schluß zu, daß nicht primär das Lebensalter der 
Kinder bei Beginn der Abwesenheit einen Risikofaktor für ihre Entwicklung 
darstellt, sondern die sie begleitenden Lebensumstände. Allerdings kann mit 
den bisherigen Analysen nicht entschieden werden, ob das genereH für frühe 
oder späte Abwesenheiten gilt. Denn sowohl die frühe als auch die späte 
Abwesenheit hat einen verzögernden, weitaus geringeren Einfluß auf die 
Übergangsrate bei beiden Übergängen. Das deckt sich mit den oben diskutier­
ten Annahmen über die Folgen einer Abwesenheit für den Prozeß der späteren 
Familiengründung. Die Analysen bestätigen jedoch, daß die Folgen einer 
Vaterabwesenheit zumindest für den Familienbildungsprozeß durch kohor­
ten- bzw. periodenspezifische Umstände wesentlich mitgeprägt und mögliche 
altersspezifische Effekte durch die Kriegsereignisse verdeckt oder kompen­
siert werden. Denn möglicherweise haben die Betroffenen die Vaterabwesen­
heiten, die mit den Kriegsereignissen zusammenhingen, nicht so sehr als 
Benachteiligung erlebt wie die Befragten, die in den Vorkriegs- oder Nach­
kriegsjahren vom Vater getrennt wurden, da die Abwesenheit während des 
Krieges eine relativ normale Situation darstellte. Das würde schließlich auch 
erklären, warum die frühe Vaterabwesenheit bei den 1939-41 Geborenen 
keinen signifikant negativen Einfluß auf die Übergangsrate hat. Bemerkens­
wert ist in diesem Zusammenhang aber auch der partielle Effekt, der sich bei 
den Männern zeigt, die explizit die Vaterabwesenheit mit den Kriegsereignis­
sen in Verbindung brachten. Vor allem bei Männern der Geburtskohorte 
1929-31, deren Vater- und Familienbild die nationalsozialistische Erziehung 
wesentlich geprägt haben dürfte, zeigt sich, daß sie (mit einer Wahrscheinlich­
keit von 18 %) signifikant früher heirateten und (mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 30 %) eher Vater wurden als Männer, deren Väter aus anderen Gründen 
abwesend waren. Dieser Effekt verdeutlicht anschaulich die möglichen Ein­
flüsse nichtfamilialer Sozialisationsfaktoren, die vor allem im Dritten Reich 
durchschlagen konnten. Daß sich diese Effekte nicht auch bei den 1939-41 
Geborenen zeigen, liegt möglicherweise daran, daß die Kinder noch zu jung 
waren, um durch solche Faktoren in ihren FamilienbiIdungsvorstellungen 
beeinflußt zu werden. 

Für die 1949-51 Geborenen lassen sich schließlich ähnliche kohortenspezi­
fische Auswirkungen der Vaterabwesenheit nachweisen. Die späte Abwesen­
beit hat nicht wie in den Kriegskohorten dazu geführt, daß die Befragten 
später Väter wurden, sondern daß sie lediglich die Eheschließung verzögerten. 
Dieser Effekt steht wahrscheinlich in unmittelbarem Zusammenhang mit den 
in Teil I, Kapitel 3, beschriebenen Verzögerungen der Jugendphase (Blossfeld! 
Nuthmann 1989), der Zunahme der BiIdungsdauer und damit der Verzöge­
rung des Familienbildungsprozesses (Huinink 1987; Papastefanou 1987). 
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Ähnlich wie bei den diskutierten Folgen der Vaterabwesenheit konnten 
auch bei den Analysen zur Mutterabwesenheit keine durchgängigen Effekte 
altersspezifischer Abwesenheiten festgestellt werden94 . So finden sicil lediglich 
bei den 1939-41 Geborenen, die früh - also wahrscheinlich aufgrund der 
Kriegsereignisse - von der Mutter getrennt wurden, signifikante Effekte auf 
den Übergang in die Ehe und die Vaterschaft. Obwohl die prozentuale und 
altersspezifische Verteilung der Mutterabwesenheit nicht in dem Maße auf die 
Kriegsereignisse zurückgefUhrt werden konnte wie die Vaterabwesenhcit, da 
sie keine kohortenspezifischen "Höhen" aufwies, die mit dem Krieg erklärt 
werden können (Abbildung 11), wie das bei der Vaterabwesenheit der Fall war 
(Abbildung 10), lassen sich auch diese Befunde auf kohorten- und perioden­
spezifische Besonderheiten zurückführen, die sich bereits in den von den 
Befragten genannten Trennungsgründen (Tabelle 24) angedeutet haben: Die 
Mutterabwesenheiten wurden eher mit fumilialen Veränderungen durch Kin­
derlandverschickung oder Evakuierung bzw. dem Tod der Mutter begründet. 

Vor allem bei den Männern, die in dieser Kohorte (1939-41) früh von ihren 
Müttern getrennt wurden, kann auf ein für diese historische Periode untypi­
sches Abwesenheitsmuster geschlossen werden, das mit extremen Depriva­
tionserfahrungen einhergegangen sein dürfte. In dieser Kohorte wurde die 
Mutterabwesenheit deutlich häufiger durch den Tod der Mutter verursacht als 
in den anderen beiden Kohorten (32 vs. 21 (10; vgl. Tabelle 24). Die Betroffenen 
könnten dadurch in besonderer Weise das Gefühl der "Geborgenheit und 
Sicherheit" vermißt haben. Während des Krieges kann dieser Mangel noch 
durch die Unterbringung in einem Heim oder einer Pflegefamilie verstärkt 
worden sein95 • Daß diese Erfahrung mangelnder Geborgenheit später die 
Wahrscheinlichkeit deutlich (um 72 bzw. 69 %) erhöht, sehr früh zu heiraten 
und Vater zu werden, deckt sich mit der These der Deprivationstheorie, nach 
der solche Kindheitserfahrungen mit einem starken Bindungs- bzw. Liebes­
bedürfnis frühen sexuellen Erfahrungen usw. einhergehen. Die positiven 
Einflüsse 'der Mutterabwesenheit auf einen frühen Übergang in die Vater­
schaft könnten jedoch auch auf relativ kurzfristige Trennungen von der 
Mutter zurückzuführen sein, die mit einer Kinderlandverschickung ocler ähn-

94 DaU sich für die MlItterabwesenheiten keine Zusammenhänge mit dem Übergang in die Ehe 
und die Vaterschaft von Männem feststcllcnlassen, kannjeJocli auch daran liegen, daß sich 
die MlItterabwcsenheit nicht in der gleichen Weise auf die Entwicklung VOll Männern (7" B. die 
Ausbildung geschlechtsspezifischer HandlungspcrspektivclI. Rollenbilder ns\\'.) auswirkt wie 
die Vaterabwesenheit (vgl. dazu Lamb 1981, 1982; Hetheringtoll 1984). Das hieUe, daß mit 
den vorliegenden, auf die Vaterabwcsenheit bezogenen Operationalisierungen die Mullcrab­
wesenheit nicht angemesscn beschrieben wird. 

9~ VgL die Studien VOll Anna Freud über die Zustände in britischen Kinderheimen während des 

Krieges (Frcud 1987). 
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lichen Maßnahmen einhergingen. Immerhin galt das, laut Tabelle 24, für 
24 Prozent der Männer in dieser Kohorte. Demnach könnte man folgern, daß 
sich diese Kinder trotz Trennung von der Mutter relativ geborgen fühlten: sie 
waren mit etwa gleichaltrigen Kindern zusammen, lebten in Sicherheit auf 
dem Lande, konnten spielen. Die Trennung von der Mutter wurde dement­
sprechend weniger als Benachteiligung, sondern vielmehr als "Ausflug ins 
Grüne" erlebt. Auch diese gegensätzliche Interpretation kann nicht vertieft 
werden, da mit den vorliegenden Daten keine weiteren Informationen über 
die tatsächlichen Kindheitserfahrungen der untersuchten Männer vorliegen 
(vgl. dazu die Diskussion in Teil I, Kapitel 2). 

3.2.4 Historische Relativität: Periodenspezifische Einflüsse der 
Vaterabwesenheit 

Aufgrund der bisherigen interpretativen Beschreibung differentieller Ein­
misse der altersspezifischen Vater- und MuHerabwesenheiten auf den späte­
ren Familienbildungsprozeß ist es nun möglich, periodenspezifische Risiko­
faktoren zu definieren, in die die beschriebenen Befunde einfließen. Vor allem 
bei der Vaterabwesenheit können wir periodenspezifische Risikofaktoren be­
stimmen, von denen wir annehmen, daß sie in besonderer Weise den Übergang 
in die Vaterschaft prägen. So soll im folgenden geprüft werden, ob sich die 
obigen Annahmen im Zusammenhang mit den nicht kriegsbedingten Vater­
abwesenheiten in der Geburtskohorte 1929-31 (z. B. das Bedürfnis nach mate­
rieller Sicherheit) auch empirisch belegen lassen. Daß nur die Vaterabwesen­
heiten, die nicht in die Kriegsjahre fallen, einen negativen Einfluß auf die 
Übergangsrate in die Ehe und die Vaterschaft haben, wird durch die Analyse 
periodenspezifischer Trennungsgründe noch deutlicher (Grundmann 1991 a). 
In diesen Analysen, die sich nur auf die Kriegskohorten beziehen, wurde die 
Vaterabwesenheit danach unterschieden, ob sie während, vor oder nach dem 
Krieg begann und ob sie mit dem Militärdienst des Vaters zusammenhing. 

Die Einflüsse periodenspezifischer Vaterabwesenheiten wenjen bereits in 
der Survivalanalyse (Abbildung 13) deutlich, in der ich den prozentualen 
Anteil von Männern, die wegen des Krieges oder aus anderen Gründen vom 
Vater getrennt wurden und in einem bestimmten Lebensalter geheiratet oder 
Kinder bekon,unen haben, mit Männern vergleiche, die mit beiden Eltern 
aufgewachsen sind. Auch hierbei zeigt sich, daß lediglich Befragte, bei denen 
die Abwesenheit des Vaters nicht während des Krieges begonnen hat, deutlich 
später geheiratet haben (oder ledig geblieben sind) und den Beginn der Vater­
schaft deutlich um einige Jahre verzögert haben (bzw. zu einem beträchtlichen 
Anteil kinderlos geblieben sind). Im Vergleich dazu unterscheidet sich das 
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Abbildung 13: Einflüsse periodenspezifischer Vaterab~esenheiten auf die Ehe 
und Vaterschaft bei Männern der Knegskohorten 1929-31 
und 1939-41 (Survivalanalyse) 
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Übergangsalter in die Ehe und die Vaterschaft bei de? Befragten, di~. a~s 
kriegsbedingten Gründen vom Vater getrennt wurden, mcht von ?em del.Jem­
gen Befragten, die durchgängig mit beiden Eltern aufwuchsen. Kr~:gsbedmg~e 
Trennungen vom Vater wirken sich offensichtlich nicht auf den Ubergang m 

die Ehe und die Vaterschaft aus. . . 
Diese Effekte entsprechen denen der frühen Vaterabwesenhelt III der Ko-

horte 1929-31 und denen der späten in der Kohorte 1939-41 aus Tabelle 25. 
Vaterabwesenheiten, die vor dem Krieg b.~gannen (Kohorte 1929-31).' führten 
zu einer deutlichen Verzögerung beim Ubergang in die Ehe und dl~ Vate:­
schaft (mit einer Wahrscheinlichkeit von 26 bzw. 32 %). Abwesen1~~lten, dIe 
nach dem Krieg begannen (Kohorte 1939-41), verz~ge~ten n.ur den Ubergang 
in die Vaterschaft überzufällig (mit einer Wahrschemhchkelt von 34 %). Nur 
bei den 1929-31 Geborenen findet sich ebenfalls ein signifikanter ve~zöger~­
der Effekt auf die Übergangsrate in die Vaterschaft bei Abwesenhetten, die 
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während des Krieges beganneo, jedoch nicht mit dem Kriegsdienst des Vaters 
zu tun hatten. Diese Effekte entsprechen jedoch den altersspezifischen Effek­
ten und können entsprechend mit besonders einschneidenden Deprivations­
erfahrungen in Zusammenhang gebracht werden, die ich dort ausgeführt 
habe. Sie bleiben auch dann bestehen, wenn man die anderen Abwesenheits­
merkmale (Alter, Dauer) und weitere Sozialisationsbedingungen kontrolliert 
(Tabelle 27). 

Nur die Vaterabwesenheiten, die mit dem Militärdienst zusammenhingen, 
haben einen leicht positiven, jedoch nicht signifikanten Effekt auf den Über­
~.ang in die Ehe und in die Vaterschaft. Nur in dieser Gruppe erhöht sich die 
Ubergangswahrscheinlichkeit um 4 bzw. 7 Prozent. Das aber bedeutet, daß 
diese Männer sogar etwas eher, das heißt in jüngeren Jahren, heiraten und 
Vater werden als Männer, die aus anderen Gründen bzw. gar rlicht vom Vater 
getrennt wurden. Vor allem für die 1929-31 Geborenen können diese Effekte 
mit der nationalsozialistischen Erziehung, der "Normalität" kriegsbedingter 
Trennungen und der Idealisierung der Männerrolle erklärt werden. Denn 

Tabelle 27: '§infltisse periodenspezifischer Vaterabwesenheiten auf den 
Ubergang in die Ehe und die Vaterschaft in den Kriegskohorten 
1929-3 I t~n~ 1939:;41. Prozentuale Abweichungen von der 
durchschl1lttltchen Ubergangswahrscheinlichkeit 

I'criodenspezifische Kohorte 1929-31 Kohorte 1939-41 
Valerabwesenlleitcn 

Heirat" Vaterschaftb Vaterschaftb Heirat" 

Vor dem Krieg -26* -32* 

Während des Krieges, 
nicht wegen Kriegsdienst -7 -25* -15 -14 
Während des Krieges 
aufgrund des KriegSdienstes 4 7 -21 18 
Nach dem Krieg -21 -34* 

chi2 17,70 93,95 11,30 70,86 
d.r. 5 6 5 6 
N 347 347 375 375 

a Bc~ Kontrolle des sozi~len Status des Vaters sowie Abschluß einer Berufsausbildung. 
b BCI. Kontrollc des SOZialen Status des Vaters sowie Abschluß einer Bcru[~ausbildung und 

HClfntsalter. 

* Signifiknnzniveau "" .05. 

Quellc; Lebensverlaufsstudie, eigenc Berechnungen, 
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gerade die Männer dieser Kohorte waren von der Erziehung des NS-Regimes 
schon bei Kriegsbeginn stark ideologisch beeinflußt (Rosenthai 1987, S. 78). 
Hinzu kommt, daß die kriegsbedingten Trennungen die Männer dieser Ge­
burtskohorte in einem Lebensalter (zwischen dem 8. und 10. Lebensjahr) 
trafen, in dem zunehmend außerfamiliale Lebensbereiche eine Rolle spielen. 
Da die "Freizeitaktivitäten" des Jungvolkes, in das man mit 10 Jahren eintrat, 
und der Hitler-Jugend, zu der man mit 14 Jahren gehörte, nach 1939 eine 
immer größere, oft bedeutendere Rolle als die Schule oder die Familie spielten 
(RosenthaI1987, S. 83 ff.), konnte die Vaterabwesenheit leichter kompensiert 
werden. Der Vater, der "im Feld stand", entsprach eher der nationalsozialisti­
schen Erziehung zum "politischen Soldaten" und verkörperte die Vorstel­
lung von der Rolle des Mannes in der Gesellschaft als Kämpfer und Ernährer­
als Väter, die nicht im Krieg waren. 

3.2.5 Entwicklungs- und Sozialisationsmuster beim Übergang in die Vater­
schaft: Das Beispiel der nicht kriegsbedingten Vaterabwesenheit 

Um die spezifischen Entwicklungs- bzw. Sozialisationsllluster, die mit den 
periodenspezifischen Vaterabwesenheiten einhergegangen sind und in beson­
derer Weise das Übergangsverhalten in die Vaterschaft geprägt haben, näher 
zu analysieren, müssen kompensatorische oder verstärkende, indirekte Ein­
flüsse der Statusübergänge berücksichtigt werden, die einer Vaterschaft in der 
Regel vorangehen. In den folgenden Pfadanalysen werden entsprechend Sta­
tusübergänge und deren zeitliche Verlaufsmuster (Statussequenzen) kontrol­
liert. Auf diese Weise wird schließlich der Entwicklungsprozeß, der sich aus 
der Vaterabwesenheit ergeben hat, als Ereignisgeschichte nachgezeichnet. 
Außerdem können so die bisherigen Schlußfolgerungen überprüft werden, die 
sich aus der Deprivationstheorie und den beschriebenen periodenspezifischen 
Begleitumständen ableiten lassen. Denn einerseits habe ich gefolgert, daß vor 
allem die Abwesenheiten, die vor dem Krieg begannen und mit einer ökono­
mischen Deprivation bzw. der Erfahrung von Benachteiligungen einhergin­
gen (wie das die obigen Analysen nahelegen), das Bedürfnis der Betroffenen 
nach einer materiellen Absicherung der Familie verstärken96 • Die Kindheits­
erfahrungen könnten aber andererseits auch, wie die Deprivatiollstheorie 
nahelegt, mit einem stärkeren Bindungsbedürfnis und daher mit einer relativ 

"6 Diese Interpretation wird auch durch Bcfunde VOll Gien Eider im Zusammenhang mit den 
Konsequenzcn der Wirtschaftskrisc der drcißiger Jahrc in den Vereinigten Staaten unter­
stützt: Subjektiv erlebte ökonomische Benachteiligungen während einer ökonomischen De­
pression wurden durch zusätzliche Anstrcngungen nach der Krise (z. B. Weiterbildung) zu 
kompensieren gesucht (EIder 1974, (984). 
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frühen Eheschließung einhergehen, die sich ebenfalls auf den Übergang in die 
Vaterschaft auswirken muß. Auch dafür fanden sich einige Hinweise. 

In den abschließenden Analysen werde ich also den Fragen nachgehen, 
inwieweit das Übergangsverhalten in die Vaterschaft von materiellen Bedin­
gungen abhängt und inwieweit es auf frühe sexuelle Erfahrungen bzw. ein 
starkes Liebes-/Bindungsbedürfnis zurückgeführt werden kann. Diese Fra­
gen werden exemplarisch in bezug auf die nicht kriegsbedingten Vaterab­
wesenheiten untersucht, und es wird dem Einfluß einer frühzeitigen Erwerbs­
tätigkeit oder frühen Eheschließung auf das Übergangsverhalten in die Vater­
schaft nachgegangen (Tabelle 28). 

Im ersten Analysemodell habe ich den in den Survivalanalysen dargestell­
ten Effekt perioden spezifischer Vaterabwesenheiten repliziert: Lediglich die 
nicht kriegs bedingten Abwesenheiten haben einen signifikanten negativen 
Einfluß auf die Übergangsrate in die Vaterschaft: Die betroffenen Männer 
werden mit einer um 28 Prozent höheren Wahrscheinlichkeit später Vater als 

Tabelle 28: Verstärkende und kompensierende, vermittelnde Einflüsse nicht 
vollzogener oder vorgezogener Statusübergänge auf den Beginn 
der Vaterschaft (Kriegs kohorten 1929-31 und 1939-41; N = 675). 
Prozentuale Abweichungen von der durchschnittlichen Über­
gangswahrseheinlichkeit ' 

Bcginn der Vatcrabwesenheit während des Krieges 

Beginn der Vaterabwesenheit vor oder nach dem Krieg 

Keine Berufsausbildung 

Beginn der Erwerbstätigkeit 
vor Abschluß eincr Berufsausbildung 

Bcginn der Erwerbstätigkeit x 
nicht kricgsbcdingtc Vaterabwesenhcitcn 

Heirat vor Beginn einer Erwerbstätigkeit 

chi2 

d.f. 

t Refcrell7.gruppc: keine Vaterabwesenheitcn. 

• Signifikanzniveau = .05. 

Quclle: Lebcnsverlaufsstudie, eigene Bercchnungen. 

Alter bei Beginn der Vaterschaft 

1 2 3 

-8 -8 -4 
-28* -28* -26 

-33* -15 

6 -1 

29 50 

-82* 

8,09 16,49 62.55 
3 6 7 
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Männer der Referenzgruppe. In den folgenden Modellen zeigt sich nUll, wie 
die einzelnen, einer Vaterschaft vorangehenden Statusübergänge bzw. Status­
sequellzen die Übergangsrate beeinflussen. Dabei werden auch Einllüsse aus­
partialisiert, von denen wir wissen, daß sie die Familienbildung beeinflussen. 
So zeigt sich bei Kontrolle der Berufsausbildung (Modell 2) zwar, daß sich die 
Wahrscheinlichkeit, eine Familie zu gründen, mit einem geringeren Bildungs­
niveau verringert (Huinink 1987). Die Tatsache, keine Berufsausbildung ab­
geschlossen zu haben, hat einen eigenen partiellen Einfluß auf den Beginn der 
Vaterschaft. Für den Effekt der nicht kriegsbedingten Vaterabwesenheit auf 
die Übergangsrate in die Vaterschaft ist dieser Umstand jedoch unbedeutend, 
da er sich wegen der Kontrolle der Berufsbildungsvariable - nun ausschließ­
lich auf Männer bezieht, die eine Berufsausbildung absolviert habel)' Der 
Effekt ist auch nicht auf den Umstand zurückzuführen, daß die Befragten vor 
ihrem Berufsbildungsabschluß bereits eine Erwerbstätigkcit aufgenommen 
hatten. Denn diejenigen, die zwar eine Berufsausbildung begonnen hatten, 
jedoch vor ihrem Abschluß erwerbstätig waren (Partialeffekt der frühen 
Erwerbstätigkeit vor Abschluß einer Berufsausbildung), sind mit einer um 
6 Prozent höheren Wahrscheinlichkeit eher Vater geworden als Männer der 
Vergleichsgruppe. Handelt es sich dabei noch um Männer, die vor oder.!lach 
dem Krieg vom Vater getrennt aufgewachsen sind, so erhöht sich die Uber­
gangswahrscheinlichkeit sogar um 29 Prozent. Diese Effekte sind zwar nicht 
signifikant, sie belegenjedoch zumindest tendenziell die Bedeutung der mate­
riellen Absicherung für den Übergang in die Vaterschaft. Vor allem aber bei 
den Männern, die ohne Vater aufgewachsen sind und möglicherweise wegen 
der Situation in der Herkunftsfamilie früh eine Erwerbstätigkeit aufgenolll­
men haben, zeigt sich, daß sie entgegen den bisherigen Interpretationen sogar 
frUher Vater werden als Männer, die mit beiden Eltern aufgewachsen sind. 
Auf der Grundlage der bisherigen Befunde kann dieses Ergebnis mit den 
Vaterabwesenheiten in Zusammenhang gebracht werden, die mit einer öko­
nomischen Deprivation in der Kindheit einhergegangen sind und die auf diese 
Weise das Bedürfnis nach materieller Sicherheit im Erwachsenenalter ver­
stärkt haben, ohne jedoch deren Bedürfnis (bzw. Bereitschaft), eine Familie zu 
gründen, zu beeinträchtigen. Im Gegenteil, die positiven Werte legen eher 
nabe, daß sie - entsprechend der Annahme der Deprivatiollstheorie eben­
falls ein stärkeres Bindungsbedürfnis ausbilden als Männer der Referenz­
gruppe. 

Im dritten Analysemodell wird dieser Umstand der frühen Bindung (Part­
nerschaft/Eheschließung) schließlich eingefiihrt, indem diejenigen Männer 
auspartialisiert werden, die bereits sehr früh, nämlich vor Aufnahme einer 
Erwerbstätigkeit, geheiratet haben. Diese Männer verkörpern eben jene 
Risikogruppe, die durch die Annahmen der Deprivatiollsforschung charakte-
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risiert wird. Die empirischen Befunde belegen nun, daß vor allem die frühe 
Heirat vor Absicherung der materiellen Basis im wesentlichen das Über­
gangsverhalten in die Vaterschaft prägt. Immerhin verringert sich die Wahr­
scheinlichkeit, früh oder überhaupt Vater zu werden, um 82 Prozent. Da 
durch Kontrolle dieser Gruppe auch der signifikante Effekt der nicht kriegs­
bedingten Vaterabwesenheiten aufgehoben wird, kann man schließetl, daß 
diese Vaterabwesenheit vor allem in Verbindung mit dieser Ereignissequenz 
den Sozialisationsprozeß der Betroffenen beschreibt. In einer Kreuztabeliie­
rung dieser beiden Gruppen (nicht kriegsbedingte Vaterabwesenheit und 
frühe Heirat vor Aufnahme der Erwerbstätigkeit) bestätigt sich dann auch, 
daß alle Männer, die vor dem Krieg vom Vater getrennt wurden, diese Ereig­
nissequenz aufweisen und tatsächlich kinderlos blieben. Dieser Interaktions­
effekt konnte in den obigen Modellen aufgrund zu geringer Fallzahlenjedoch 
nicht mehr berücksichtigt werden. Offen bleibt schließlich die Frage, warum 
die frUhe Eheschliel~ung dazu führte, daß die Betroffenen kinderlos blieben. 
Eine mögliche Erklärung liegt darin, daß vor allem frühe Ehen relativ instabil 
sind und die Männer aufgrund einer Scheidung oder dauerhafter Partner­
schaftsprobleme keine Kinder bekommen haben (Wagner 1991, S. 376). Diese 
Interpretation würde sich auch mit dem Lebensrückblick eines Befragten 
decken, der sehr früh heiratete, sich dann scheiden ließ, um mit 44 Jahren 
erneut zu heiraten (vgl. Teil I, Abschnitt 3.3, Fall B). Der negative Einfluß der 
nicht kriegsbedingten Vaterabwesenheit ist dementsprechend also nicht auf 
ökonom ische Ursachen, sondern eher auf Beziehungsprobleme zurückzufüh­
ren (Eider/Conger 1990). Damit würde sich im Effekt der frühen Heirat auf 
die Übergangsrate in die Vaterschaft ein eindeutiger Verstärkungsmechanis­
mus der Konsequenzen der Vaterabwesenheit über eine frühe,jedoch instabile 
Partnerbeziehung abbilden. Auch diese instabilen Partnerschaften würden 
sich mit den Annahmen der Deprivationstheorie decken. 

3.3 Zusammenfassung 

Die Analysen zum Zusammenhang zwischen Vater- und Mutterabwesenheit 
und dem Übergang in die Ehe und die Vaterschaft im späteren Lebensverlauf 
sollten dokumentieren, daß nicht nur das Lebensalter des Kindes ein wesent­
licher FaktOl,'.zur Erklärung möglicher Konsequenzen einer Veränderung der 
Familienstrukturen in der Kindheit ist, sondern daß auch periodenspezifische 
Begleitumstände diese wesentlich mitprägen. So konnte entgegen den bisheri­
gen Befunden der Deprivationsforschung belegt werden, daß nicht in erster 
Linie das Lebensalter bei Beginn der Vater- oder Mutterabwesenheit deren 
Konsequenzen prägt, sondern daß diese Folgen durch koborten- und perio-
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denspezifische F~k~oren verde~kt werd~n können. Die Kriegsereignisse ver­
decken oder relatiVieren also die potentiellen Folgen einer Vaterabwesenheit 
wie sie in der Deprivationsforschung beschrieben werden. Die additive~ 
Einflüsse einer kriegsbedingten Abwesenheit des Vaters lassen schlie/!lich die 
Interpretation zu, daß ihre Folgen auch von außerfamilialen Faktoren abhän­
gen. Die Analysen zeigen, daß eine kriegsbedingte Abwesenheit des Vaters 
nicht zu einer Verzögerung oder zu einem Verzicht des Übergangs in die Ehe 
und die Vaterschaft führt. Im Gegenteil, Männer, deren Väter wegen des 
Militärdienstes von zu Hause getrennt lebten und nach Kriegsende wieder 
heimkehrten, heirateten sogar früher als Männer, die nicht vom Valer ge­
trennt wurden. 

Mit Hilfe eines ereignisanalytischen Pfad modells konnle schließlich eine 
Ereignissequenz beschrieben werden, die sich aus den periodenspezil'ischen 
Risikofaktoren (nicht kriegsbedingte vs. kriegsbedingte Vaterabwesenheiten) 
ableiten läßt. Diese Sequenz kann als Sozialisationsmuster interpretiert wer­
den, das sich aus den "restriktiven" SozialisationsbedingungeIl in der Kindheit 
ergeben hat. Auf diese Weise bekamen wir wichtige Hinweise auf den zugrun­
dcliegenden Entwicklungsprozeß, der entsprechend dem aktuellen For­
schungsstand in der Risikofaktorforschung interpretiert werden konnte. Die 
Konsequenzen, die sich aus einer nicht kriegsbedingten Vaterabwesenheit für 
die Geschlechtsrollenidentifikation, späteres Bindungs- lind Partnerschafts­
verhalten und die Übernahme einer Vaterrolle herleiten lassen, fanden schließ­
lich in Statussequenzvariablen ihren Ausdruck: Vor allem die frühe Heirat, 
die ein frühes, aber auch instabiles Bindungsverhalten indiziert, konnte als 
Ursache für die Kinderlosigkeit der betroffenen Männer isoliert werden. Aber 
auch der kompensatorische Einfluß, den eine vorgezogene materielle Absiche­
rung der Lebensverhältnisse (frühe Erwerbstätigkeit) für den Übergang in die 
Vaterschaft vor allem bei Männern hat, bei denen die Vaterabwesenheit mit 
einer ökonomischen Deprivation einherging, bestätigt, daß mit Hilfe der 
Ereignisanalyse auf der Ebene sozialstruktureller Dalen eine komplexe, kau­
sale Analyse individueller Entwicklung im Lebensverlauf möglich ist. 
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TeilIII 
Entwicklung, Sozialisation und Lebensverlauf: 
Ein komplementäres Forschungsprogralnm? 

In den vorgestellten Analysen und theoretischen AusfLlhrungen habe ich ei~l 
sozialstrukturelles, ereignisorientiertes Entwicklungsmodell vorgestellt, mit 
dessen Hilfe ich den relativen Einfluß sozialstruktureller und historischer 
Entwicklungskontexte auf den individuellen Entwicklungsprozeß beschrei­
ben wollte. Dem Modell liegt die Annahme zugrunde, daß die individuelle 
Entwicklung als lebenslanger Prozeß durch die soziale Struktur des Lebens­
verlaufs geprägt wird und daß diese institutionellen Kontexte nicht nur ~en 
äußeren Rahmen individueller Entwicklungsprozesse und -möglichkeIten 
darstellen, sondern gleichfalls Ausdruck gemeinsamer Entwicklungsverläufe 
von Individuen sind. Das Ziel der vorliegenden Arbeit war eine soziologische 
Definition und empirische Verortung von individueller Entwicklung inner­
halb der sozialen Strukturen des Lebensverlaufs. Il)dividu~l1e Entwicklung 
wurde dabei nicht über bestimmte Modi der Aneignung und Veränderung von 
Persänlichkeitsmerkmalen innerhalb der Lebensspanne, sondern als Ereignis­
und Zustandsgeschichte des Individuums innerhalb_deuozialen Strukturen 
des Lebensverlaufs operationalisiert. In diesen kommen Aktivitäten von In­
dividuen in bestimmten Lebensbereichen und "Handlungsfeldern" zum Aus­
druck (Mayer im Druck), der Lebensverlauf wird als Handlungsprozeß be­
griffen, der sich über individuelle Such-, Entscheidungs- und Anpassungspr?­
zesse entfaltet. Diese Prozesse werden zum Beispiel an Statusübergängen 111 

institutionellen Lebensbereichen deutlich, die auf individuelle Entwicklungs­
schritte, -phasen und -verläufe verweisen, Übergänge, die einerseits aufgr~n~ 
ihres intersubjektiven Charakters eine hohe Verbindlichkeit für das IndIvI­
duum haben und denen andererseits Rollen und Positionen zugeschrieben 
werden können, die mit der Ausprägung sozialer, kognitiver und emotionaler 
Fähigkeiten des Individuums zusammenhängen. . ., 
- Wenn die lilllividuelle Entwicklung als ein ~t,:Lativer, SOZial konstltuttver, 
auf intersubjekt~~E:ntwickfungsmerkmale bezogener, aber dennoch einzig­
a~tigex, das Individuum betreffender Prozeß der Internalisierung, Externali- . 
sie~ung und Objektivation definiert wird, dann kann die Konstitution des 
menschlichen Zusammenlebens in ihren komplexen Strukturen so beschrie­
ben werden, daß weder die interindividuelle Entwicklung noch deren Bedin-
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gungs- und Wirkungszusammenhänge, die sich in Interaktionen und deren 
Manifestation in sozialen Strukturen äußern, außer acht gelassen werden. Vor 
allcm in der Entwicklungspsycltologie (Scl\ll1itt-Denter 1(88) und der Sozial i­
sationsforschung (Hurrelmann/Ulich 19(1) haben sich Vorstellllligen und 
Forsclmngsprogramme etabliert, in denen dieser Konstitutionsprozeß in sei­
ner zeitlichen Dynamik und Strukturierung - jedoch mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten - konzeptualisiert und analysiert wird. Das Verhältnis dieser 
verschiedenen Konzepte zueinander ist jedoch eher als eil~koII1pl~mentäres 
zu verstehen, erst zusammengenommen ermöglichen sie ~ine·umrassende 
Analyse von Entwicklungs- bzw. sozialen Konstitutionsprozessen. In der 
strukturgelletisch orientierten Entwicklungspsychologie werden intraindivi­
duelle (universale) Aspekte der Ausbildung bzw. Strukturierung sozialkogni­
tiver, kognitiver, motivationaler Fähigkeiten untersucht, aus denen, inter­
aktionstheoretisch fundiert, altersspezifische sozialkognitive Fähigkeiten 
(Fähigkeit zur Rollen- und Perspektivenübernahme) während der Kindheit 
und Jugend abgeleitet werden können, die offensichtlich auch von "externa­
len" (sozialen, familialen) Bedingungen abhängen (Keller 1976; Edelstein/ 
Keller 1985; Edelstein/Keller/Schröder 1990; Seiler 1991). Zumindest kon­
zeptuell wurde die Verbindung zwischen mikro-(individuellen) und makro­
(sozialen) Merkmalen der Entwicklung in der ökologischen Sozialisationsfor­
schung aufgegriffen (Bronfenbrenner 1976, 1981). Mit dem Konzept der 
Risikofaktorforschung können nun diese externalen Entwicklungsbedingun­
gen als psychische und soziale Risikofaktoren operationalisiert und ilu' relati­
ver Einfluß auf die Entstehung und Entwicklung "pathogener" und "norma­
ler" Persönlichkeitsstrukturen bezogen werden (Sroufe/Rutter 19R4; Ulich 
1988). In der Entwicklungspychologie der Lebensspanne und ihrem soziolo­
gischen Pendant, der Lebens(ver)laufsforschung, wird der Einfluß dieser 
Kindheitserfahrungen (erworbene Fähigkeiten und deren Ontogenese) auf die 
gesamte Lebensspanne bezogen und der Versuch unternommen, das dynami­
sche Zusammenspiel individueller und sozialer Faktoren (SynchroniziHit und 
Interdependenz von intraindividuellen, interaktiven und sozialstru kturellen 
Veränderungen) auch analytisch in den Griff zu bekommen (Hurrelmanll 
1976; Baltes 1978; Kohli 1978; Mayer 1981,1987,1990; I-1etherillgtoll/Baltes 
1988). In den meisten empirischen Studien werden allerdings entweder be­
stimmte Entwicklungsdimensionen und -phasen oder verschiedene Lebens­
bereiche ausgeklammert. So konzentrieren sich die Risikofaktorforschung 
und die strukturgenetische Entwicklungspsychologie auf die beiden ersten 
Lebensjahrzehnte, während die Entwicklungspsychologie der Lebensspanne 
und die Lebensverlaufsforschung Kindheit und Jugend häufig lediglich über 
Kontrollvariablen in ihre Analysen einbeziehen. In der Entwicklungspsycho­
logie werden soziale "externale" Faktoren in der Regel immer noch als reine 
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Stärvariablen" behandelt. Vor allem war aber die Analyse synchroner Pro­
;~sse und komplexer Entwicklungsmechanismen aus methodischen Gründen 
problematisch und blicb deshalb einer cher statischen Analyseebene verhaftet 

(Huinink/Grundmann 1992). . . . 
Indem die individuelle Entwicklung innerhalb der mstttutlOnellen Lebens­

bereiche als ein Kontinuum betrachtet und als Ereignisgeschichte operati?na­
lisiert wu rde, eröffnete sich die Möglichkeit einer komplexen Analyse sozlal~r 
Konstitutionsprozesse, da die zeitlichen Dimensionen als wesentliche KOI~Stl­
tutionsfaktoren gesellschaftlicher Verhältnisse und individuellcr Entwlck­
lungsmäglichkeiten erkannt und analytisch angewendet wurden. So .. el?au~t 
zum Beispiel das Lebensalter, mit dem die Entwicklung personale~ Fahlgke~­
ten einhergeht (vgl. Piagets oder Kohlbergs Entwicklung.sstufen~, el~e qu~ntt­
tative Analyse mikrosozialer Aneignungsprozesse sozialer Wlrkltc~k~lten. 
Dazu mußte die individuelle Entwicklung jedoch an den durchschmttltchen 
Verlaufsmustern von Individuen einer Population - also die Abweichung dcs 
individuellen Entwicklungsprozesses von diesen durchschnittlichen Ver­
laufsmustern - gemessen und theoretisch konzeptualisiert werden .. Denn e~st 
in der Varianz allcr Entwicklungsverläufe wird die historisch relative Bedm­
gungsstruktur und werden die "typischen" altersspezifischen Entwicklul~gs­
schritte und -phasen deutlich, die sich schließlich zum lebenslangen Entwlc~­
lungsprozeß innerhalb institutioneller Lebensbereiche verdichten. Indem d~e 
Entwicklung als Ereignisgeschichte operationalisiert wurde, ko.nnten die 
Entwicklungsschritte und -phasen nicht bloß als Anordnung statIscher Zu­
slä nde innerhalb des Lebensverlaufs, sondern ebenfalls in ihrer zeitlichen 
und strukturellen Variabilität (Dynamik) beschrieben werden. Auf diese 
Weise kann durch eine Verallgemeinerung des allgemeinen Kohortenansatzes 
(Huinink 1989a; Mayer/Huinink 1990) iiber die bisherigen Ordnungs- b~w. 
Sequenzmodelle von Lebensereignissen (Neugarten 1985: Clausen 198.6; Rlley 
1986) hinausgegangen und die Interdependenz der Entwlcklungs~chntte und 
-phasen analysiert werden. Nicht mehr das Alter, der Geburtszeitpunk~ und 
die Zeitperiode, sondern Zeitdauern auf unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Ebenen (Familie, Freunde, Schule, Beruf) und Dimensionen des Lebensver­
laufs (bzw. der Entwicklung) mit den dazugehörigen Zuständen (Stat~ls­
ausprägungen, kognitive Fähigkeiten) sind die entsprechenden Analys~em­
heiten die sich schließlich als komplexe Ereignis- und Zustandsgeschichte 
beschl:eiben lassen, in der Prozesse des gesellschaftlichen Wandels, Kindheits­
erfahrungen, Interaktionsmerkmale in verschiedenen Lebensbereiche~ u~d 
-phasen als auch psychologische Entwicklungsindikatoren wie zum Beispiel 
sozialkognitive Fähigkeiten in einem bestimmten Alter (~ntwi~klungs~tu~e) 
Berücksichtigung finden (Grundmann 1991 b). Die MöglIchkeit, "Erelgms­
räume" zu definieren (vgl. Abbildung 3) und damit Lebensereignisse in ihrem 
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zeitlichen Verlauf aufeinander zu beziehen (Mayer 1981, 1987; Mayer/ 
Huinink 1990), machte eine dynamische Analyse des Zusammenhangs von 
Lebenssituationen während der Kindheit und Entwicklungsschritten und 
-phasen im späteren Lebensverlauf erst möglich. Die Durchfiihrbarkeit eines 
solchen Forschungsprogramms setzt allerdings Längsschnittdatcn voraus 
und ist wesentlich von der Qualität der Daten abhängig, die eine möglichst 
liickenlosc Ereignis- und Zustandsgeschichtc crkcnncn lassen. Dic crcignis­
orienticrten, zeitbczogenen Daten haben den Vorteil, daß mit ihnen quantita­
tiv (d. h. an einer großen Fallzahl) Zustände auf der Zeitachse des Lebensver­
laufs erhoben werden können, die in verschiedenen Lcbensphascn und -bcrei­
chen verortet sind. Sie stellen insofern ein quasi-qualitatives Datenmaterial 
dar, weil sie iiber alters- bzw. kontextspezifische Handlungsmöglichkeiten der 
Individuen informieren. Diese quasi-qualitativen Daten können dann mit 
anderen Lebensereignissen und -zuständen innerhalb des Lebensverlaufs vcr­
knüpft werden. Dadurch wurde es möglich, bisherige, an kleinen Fallzahlen 
oder Subgruppen beobachtete Entwicklungsprozesse an einer großen quali­
tativen (und repräsentativen) Stichprobe zu überpriifen. 

Mit den vorliegenden Analysen konnte ich zeigen, daß ein solches Pro­
gramm erst durch die gegenseitige Befruchtung all dieser Konzepte eine 
sinnvolle Interpretation sozialer Entwicklungsfaktoren zuläßt und es erlaubt, 
scheinbar widerspriichliche Dimensionen von Entwicklung, Sozialisation und 
Lebensverlauf aufeinander zu beziehen. Vor allem die Analysen iiber den 
Zusammenhang familialer Risikofaktoren und Statusiibergänge in der Ju­
gend und im friihen Erwachsenenalter (Stiefelternschaft und Bildungserfolg 
sowie Vaterabwesenheit und Familienbildung) ließen sich auf diese Weise auf 
ein breites theoretisches und empirisches Fundament beziehen, was fiir die 
Interpretation und das Verständnis der untersuchten Zusammenhänge von 
entscheidender Bedeutung war. Mit den ereignisorientierten, zeitbezogenen 
Daten der Lebensverlaufsstudie konnten erstens Geschwisterdaten und zwei­
tens Merkmale der Familienstruktur abgeleitet werden, mit denen sich An­
nahmen der Geschwisterforschung, der Deprivationsforschung und der Fami­
lien therapie über den Zusammenhang von familialen Entwicklungsbedin­
gungen und späteren Entwicklungsfolgen verifizieren und schließlich konkre­
tisieren ließen. Die altersspezifische Verteilung zum Beispiel des Übergangs in 
die Vaterschaft war auf alters- und periodenspezifische Risikofaktoren und 
die daraus theoretisch ableitbaren Sozialisationsmuster zurückfiihrbar und es 
konnten bedeutsame Sozialisations- und Selektionsbedingungen identifiziert 
werden, die mit den vorliegenden theoretischen Entwicklungsmodellen inter­
pretierbar bzw. mit den bisherigen empirischen Befunden kompatibel waren. 
Mit den exemplarischen empirischen Analysen ließ sich also zeigen, daß die 
theoretischen Annahmen und empirischen Ergebnisse, die sich aus den ver-
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schiedenen Forschungsdisziplinen (Entwicklungspsychologie und Soziologie) 
und -bereichen (Familiensoziologie, Familientherapie, Deprivations- und 
Geschwisterforschung) herleiten, miteinander verknüpft werden können und 
auf diese Weise ein vollständigeres Bild der individuellen Entwicklung inner­
halb der sozialen Strukturen des Lebensverlaufs ergeben. 

Allerdings konnte die Tragweite eines solchen Forschungsprogramms nur 
exemplarisch dokumentiert werden. Die Beschränkung ergab sich aus den 
erhobenen Daten, die nicht in erster Linie zum Zwecke solcher Analysen 
gesammelt wurden, sondern lediglich als Hintergrundinformationen für die 
detailliert untersuchten Lebensverläufe im Bildungs-, Erwerbs- und Familien­
bereich dienen sollten. Wenn diese Datenbeschränkungen schließlich durch 
die Verfügbarkeit von Persönlichkeitsvariablen, zum Beispiel die wiederholte 
Messung von kognitiven Fähigkeiten als Entwicklungsmerkmal, aufgehoben 
werden, so lassen sich mit einem solchen Forschungsprogramm die bisherigen 
Grenzen in den einzelnen Disziplinen überschreiten. Ansätze für solche Pro­
gramme finden sich zumindest in zwei, am Max-Planck-Institut für Bildungs­
forschung angesiedelten, Studien: Sowohl in der "Island-Studie" (Edelsteinl 
KellerlSchröder 1989) als auch der "Berliner Altersstudie" (Arbeitsgruppe 
Altern und gesellschaftliche Entwicklung 1990) werden längsschnittlich Per­
sönlichkeitsmerkmale und retrospektiv Lebensverlaufsdaten erhoben und 
miteinander verknüpft. Die Reichweite eines solchen Forschungsprogramms 
konnte bereits von Gien EIder mit den Daten der Berkeley-Guidance-, 
Oakland-Growth- und der Terman-Längsschnittstudie über hochbegabte 
Kinder (vgl. Elder/Caspi 1990; E1der/Pavalko/Clipp 1990) dokumentiert 
werden. 

Ein weiteres Beispiel für umfassendere Analysemöglichkeiten wurde mit 
den Geschwisteranalysen deutlich: Mit Hilfe detaillierterer Erhebungen von 
Geschwisterdaten anhand quantitativer und repräsentativer Sam pIes könnten 
auch die Messung familialer J nteraktionen in der Kindheit und die Bedeutung 
innerfamilialer Interaktionen bzw. geteilter Lebenswelten für die weitere 
Entwicklung besser untersucht werden. Denn wenn für mehrere Familienmit­
glieder vergleichbare zeitliche und strukturelle Informationen über die fami­
Haie Situation in der Kindheit und damit ebenfalls direkte Informationen über 
die "gegenseitigen Bewältigungsmöglichkeiten" zum Beispiel einer Vaterab- . 
wesenheit vorliegen, können die Folgen der familialen Entwicklungsbedin­
gungen für jedes Geschwister beschrieben werden. Hinzu kommt, daß sich die 
Beziehungen der Familienmitglieder untereinander als dyadische und triadi­
sche Beziehungen beschreiben und modellieren lassen, ähnlich wie es in der 
entwicklungspychologischen Kleinkindforschung bereits mittels Videoauf­
zeichnungen versucht wird (vgl. Kreppner 1989; Kreppner/Lerner 1989). Mit 
den vorliegenden Daten der Lebensverlaufsstudie waren solche Analysen nur 
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bedingt durchführbar, da zum Beispiel für die älteren Geschwister der Befrag­
ten die notwendigen altersspezifischen Informationen nicht vorliegen und die 
familiale Interaktion nur grob abgebildet werden kann. Prinzipiell würden 
ereignisorientierte Geschwisterdaten jedoch die Analyse möglicher Zusam­
menhänge zwischen familialen Entwicklungsbedingungen und späteren Ent­
wicklungsverläufen von Geschwistern vorantreiben. Dazu müßten allerdings 
die Strukturgleichungsmodelle insofern verbessert werden, daß auch zeitver­
änderliche Daten (z. B. zeitabhängige Kovariablen wie die sich verändernde 
Familiengröße durch die Geburt eines jüngeren Geschwisters) modelliert 
werden können. 

Die grundsätzliche Möglichkeit, mit Hilfe der Ereignisanalyse verschie­
dene Entwicklungsfaktoren (familiale und personale Interaktiol1sressourcen, 
alters-, perioden- und kohortenspezifische Bewältigungsressoufcen) lind de­
ren differentiellen Einfluß auf die Entwicklungsdynamik in ihren zeitlichen 
und strukturellen Ausprägungen zu modellieren, eröffnet eine mikroskopi­
sche Einsicht in Sozialisationsprozesse, die die Sozialisations- und Entwick­
lungsforschung einen großen Schritt nach vorne bringen kann. Denn erst 
wenn Entwicklungs- bzw. Sozialisatiol1sprozesse nicht nur in ihrer individuel­
len, subjektiven Aneignung von sozialer Wirklichkeit betrachtet werden, 
können die "externalen", jedoch synchron -und relativ unabhängig verlau­
fenden sozialen Veränderungsprozesse bzw. deren scheinbar statische Aus­
prägungen (Schicht, Geschlecht, Bildung usw.) mit in die Analysen eingebun­
den werden. Erst wenn die Interdependenz von individuellen und sozial (also 
objektiv) vorgegebenen, synchron ablaufenden Parameter von Entwick­
lungsprozessen bestimmt und analysiert werden (die sich intersubjektiv in 
Interaktionen konstituieren), sind wir in der Lage, den Konstitu tionsprozeß 
von Entwicklung und ihre interne Dynamik (und Antriebskraft) wirklich ZlI 

verstehen. Die Möglichkeit, ein solches Programm w realisieren, wurde zu­
mindest in groben Zügen mit der vorliegenden Arbeit umrissen. 

Die empirischen Befunde haben schließlich eine über die methodischen 
und theoretischen Aspekte hinausgehende, aktuelle sozialpolitische Bedeu­
tung. Ihren aktuellen Bezug bekommen sie über die Analyse sich wandelnder 
Sozialisations bedingungen und sich wandelnder intersubjektiver, institutio­
neller Entwicklungsvorstellungen und das daraus (z. B. ~.egell der verlänger­
ten Jugendphase) ableitbare veränderte altersspezifische Ubergangsverhalten 
im Bildungs-, Erwerbs- und Fal1lilienbereich. So hat der Anteil derjenigen, die 
in Ein-Eltern- oder Stieffamilien aufwachsen, seit den siebziger Jahren stetig 
zugenommen (Grundmann/Huinink 1991), und in dem veränderten Übe~­
gangsverhaIten deuten sich "neue" Lebensformen und -vorstellungen an, die 
mit den gesellschaftlichen Wandlungsprozessen einhergehen (was sich in den 
hier untersuchten Kohorten empirisch noch nicht niederschlug) und die heute 
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in Form von Studienabbrechern, "Aussteigern" und nichtehelichen Lebens­
gemeinschaften ihren Ausdruck finden. Auch für die Einschätzung dieser 
Prozesse können die empirischen Befunde einen Beitrag leisten. Wenn die 
Befunde zu den Entwicklungskonsequenzen einer Vaterabwesenheit zum Bei­
spiel zeigen, daß diese Folgen auch von der gesellschaftlichen Akzeptanz der 
Ein-Eltern-Familie abhängen, dann legt das die Folgerung nahe, daß gesell­
schaftliche Institutionen (z. B. Kindertagesstätten) die möglichen negativen 
Folgen des Aufwachsens mit nur einem Elternteil auffangen könnten. Wenn 
der Anteil der Ein-Eltern-Familien seit den letzten Jahrzehnten immer mehr 
zugenommen hat (Hauser/Fischer 1989; Schwarz 1990) und als legitime 
Familienform akzeptiert wird, so kann man davon ausgehen, daß das Auf­
wachsen mit nur einem Elternteil immer häufiger auch keine negativen Kon­
sequellzen Hir die Entwicklung der Kinder mehr hat. Allerdings setzt das 
tatsächlich eine andere "Einstellung" (Akzeptanz) zur Ein-Eltern-Familie 
voraus, die nicht zuletzt auch negative Einflüsse seitens der Bildungsinstitu­
Honen (Lehrer[vor]urteile usw.) verringert (Grundmann/Huinink 1991). 

Einen gleichermaßen aktuellen Bezug haben die Analysen zur Stiefcltern­
schaft. Deren Zunahme durch die steigende Zahl von Scheidungen und die 
damit einhergehende wachsende Bedeutung der Familientherapie machen es 
notwendig, die möglichen Folgen einer Stiefelternschaft, die meines Wissens 
bisher hauptsächlich an "Problemgruppen" beobachtet wurden, auch in einer 
repräsentativen Studie zu untersuchen. Die Annahme der Familientherapie, 
nach der die Stieffamilie nicht generell eine "schlechte" Familie sei, konnte mit 
den Daten bestätigt werden. Die Abweichungen im Übergangsverhalten im 
Bildungs- und Erwerbsbereich bei Stiefkindern waren zumindest in den unter­
suchten Kohorten aufaltersspezifische Konflikte der Kinder zurückzuführen, 
die sich aus der Orientierung in verschiedenen Lebensbereichen ergaben (z. ß. 
der Familie und der Schule). Diese Konflikte könnten auch mit den immer 
noch gängigen Vorurteilen gegen Stiefeltern zusammenhängen, die den Stief­
kindern die Identifikation mit der "neuen" Fallliliensituation, die Akzeptanz 
des "neuen" Erwachsenen erschweren; die Probleme der Stiefkinder sind 
dann, ähnlich wie bei einer Elternabwesenheit, zum Teil sozial produziert, was 
nur durch ein "Umdenken" in der Gesellschaft gelöst werden könnte. Ob diese 
Vermutungen zutreffen, kann mit den vorliegenden Analysen nicht beantwor­
tet werden und bedarf gezielter Untersuchungen der gesellschaftlichen Akzep­
tanz lind Einbindung neuer Partnerschafts- und Familienformen, wie sie in 
der Familienforschung seit geraumer Zeit diskutiert werden (Grundmann/ 
Huinink 1991). 
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